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  DAS IST DOC SAVAGE


  Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.


   


  Der schwarze Tod


  Bei einer Millionärsparty wird der Gastgeber tot aufgefunden – inmitten von Gästen, die sich als Verbrecher verkleidet haben. Alles spricht dafür, daß der Mann ermordet wurde, denn er ist voller Blut, und dieses Blut ist pechschwarz. Über seinem Herzen schimmert ebenfalls ein unheimlicher schwarzer Fleck.


  DOC SAVAGE und seine fünf Freunde werden in den Fall hineingezogen. Es gelingt ihnen aber nicht zu verhindern, daß noch mehr Menschen sterben. Opfer, die alle jenen unheimlichen schwarzen Fleck über ihren Herzen haben.


  Eines der bizarrsten und gefährlichsten Abenteuer, die DOC SAVAGE je zu bestehen hatte ...


   


  KENNETH ROBESON


   


   


   


   


  DER SCHWARZE TOD
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  Deutsche Erstveröffentlichung
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  Andrew Podrey Vandersleeve hatte Gäste in seinem Westchester-Herrensitz. Gäste in seltsamer Aufmachung, vor allem für die vornehme Westchester-Gegend. Ihr Verhalten war ebenso unangemessen wie ihre seltsame Kleidung.


  Andrew Podrey wurde durch all das nicht im mindesten gestört. Denn der mehrfache Millionär war tot. Mit ausgestreckten Armen lag er über seinem reich verzierten Mahagonischreibtisch. Tintenschwarzes Blut war ihm aus den Venen geflossen.


  Seine Gäste amüsierten sich indessen in absonderlicher Art. Sie schrien einander an. Manche mit heiseren und drohenden Stimmen. Frauen stießen kreischende Schreie aus. Gelegentlich knallten Schüsse.


  Im oberen Stock lag eine Hand von Andrew Podrey Vandersleeve in einer kleinen Lache von rotschwarzem Blut. Sonst schien niemand in der großen Bibliothek zu sein. Die Tür und die Fenster waren jetzt fest geschlossen.


  Außerhalb des großen Hauses, in dem von einer Mauer umgebenen Garten, drängten sich mehrere hundert Gäste, die Männer als Gangster maskiert, die Frauen als Gangsterliebchen. Eine wilde, ausgelassene Fröhlichkeit hatte sich ihrer bemächtigt, in dem Abendnebel, der über den Hügeln lag. Dieser Oberschicht von Westchester, dem exklusiven Vorort von New York, stand ein Schock bevor.


  Im oberen Stock des Hauses, neben Andrew Podrey Vandersleeves leblosem Kopf, lag unberührt ein Haufen Geld aufgestapelt. Hundert-Dollar-Noten und kleinere Scheine, von ein paar Silbermünzen beschwert.


  Weil hier die Hautevolee von Westchester versammelt war, standen überall Polizeiposten herum. Vier von ihnen trugen die Uniform der State Police. Diese Beamten standen in zwei Paaren außerhalb der Mauer, an den beiden Ecken des Grundstücks. Sie musterten mit scharfen Augen die Insassen jedes vorfahrenden Wagens.


  »Ich hab’ so eine Ahnung, als ob noch irgend etwas passiert, ehe der Rummel hier vorbei ist« knurrte einer der Polizisten, der die Rangabzeichen eines Sergeant trug,


  »Möglich ist alles«, bemerkte sein Kollege.


  Ein eleganter Wagen fuhr vorbei. Steif saß der Chauffeur hinter dem Lenkrad. Seine Passagiere sangen und grölten.


  Von der entgegengesetzten Richtung kam ein anderer Wagen angefahren, auch hinter seinem Lenkrad ein würdiger Chauffeur. Die Insassen des zweiten Wagens waren maskiert.


  Einen Sekundenbruchteil lang sah es so aus, als ob die beiden Wagen frontal zusammenprallen würden. Aber beide Chauffeure waren routinierte Fahrer. Es gelang ihnen, einen direkten Zusammenstoß zu vermeiden. Kotflügel knirschten. Ein Wagen landete in dem flachen Graben.


  Auch der andere Wagen war zum Stehen gekommen. Fünf oder sechs Maskierte sprangen heraus.


  »Wenn das nicht Happy Joe persönlich ist!« rief einer von ihnen lachend. »All right, Joe, schiebt die Puppen raus und stellt euch alle in einer Reihe auf!«


  Drei Frauen wurden aus dem Wagen gezogen. Sie stießen spitze Schreie aus und streckten die schlanken weißen Hände in die Luft. Die drei Männer stellten sich neben ihnen auf. Einer von ihnen war noch sehr jung, aber seine Augen waren blutunterlaufen. Er war der Mann mit dem Spitznamen ›Happy Joe‹.


  Drei Maskierte hielten die Insassen des anderen Wagen mit Pistolen in Schach. Die übrigen drei nahmen ihnen das Geld und die Juwelen ab. Die beiden Staatspolizisten kamen herangeschlendert, nicht weiter interessiert. Sie hielten den ›Überfall‹ für einen Teil des ›Ganovenballs‹.


  »Bitte lassen Sie mir den!« flehte plötzlich eine der Frauen. Sie zog ihre schlanke Hand zurück. An ihrem Finger steckte ein altmodisch gefaßter Ring, offenbar ein Familienerbstück.


  »Mund halten!« schnappte einer der Maskierten. »Nichts wird zurückbehalten! Oh, Sie werden es nicht wagen ...!«


  Patsch! Die junge Frau hatte ihm eine Ohrfeige versetzt. Die Maske rutschte ihm herab. Der Mann packte den Arm des Mädchens und drehte ihn um. Mit roher Gewalt riß er ihr den Ring vom Finger. Aber der Ring saß fest, Haut wurde abgefetzt. Die Frau schrie auf, jetzt in wirklichem Schmerz.


  »He, Sie blöder Ochse, das können Sie doch nicht tun!« brüllte der junge Happy Joe. Er holte mit der Faust aus, und obwohl er offensichtlich angetrunken war, traf er den Mann, der den Ring an sich genommen hatte, genau auf die Kinnspitze. Der Mann taumelte zurück.


  Als Happy Joe gerade zu einem weiten Schwinger ausholte, krachte ein Schuß. »Verdammt!« keuchte er. »Sie haben mich angeschossen.« Blut spritzte ihm in Stößen aus der Halsschlagader. Seine nächsten Worte gingen in einem Gurgeln unter. Er schlug lang hin und wand sich zuckend am Boden.


  Die beiden Beamten waren nicht nahe genug heran, um klar zu erkennen, was geschehen war. Aber beide hatten ihre Waffen gezogen. Der Sergeant begann zu rennen und rief:


  »He! Aufhören damit! Das können Sie drinnen machen!«


  In den Händen des Mannes neben dem Chauffeur begann eine Maschinenpistole zu hämmern. Der Sergeant knickte in der Mitte ein, als hätte man ihm einen mächtigen Schlag vor den Bauch versetzt.


  Die fünf oder sechs Maskierten zwängten sich wieder in ihren Wagen. Der Chauffeur gab Vollgas. Der Wagen schoß voran und entschwand in der Dunkelheit.


  Der andere Polizeibeamte stand sekundenlang wie erstarrt da. Die Polizeiposten weiter vorn an der Toreinfahrt zu dem Grundstück begriffen erst, daß etwas Ernstliches passiert war, als die junge Frau schreiend die Straße entlangrannte. Sie fuchtelte mit der verletzten Hand herum.


  »Sie sind tot! Verstehen Sie nicht? Warum tut denn niemand was? Sie haben Happy Joe erschossen!«


  Da endlich reagierten die Polizeiposten. Von allen Seiten eilten sie herbei, standen um die Leichen herum.


  »Los, jemand muß unser Hauptquartier anrufen!« befahl der zweite Staatspolizist barsch. »Captain Graves soll selbst kommen, wenn er da ist! Sagt denen drinnen nicht, was passiert ist, aber laßt niemand Weggehen! Wir hätten uns gleich denken sollen, was bei dieser Ganoven-Party herauskommen würde.«


   


  Captain Graves von der Staatspolizei stand persönlich zur Verfügung. In knapp fünf Minuten war er zur Stelle. Nachdem er sich die Leichen draußen angesehen hatte, machte er sich auf den Weg zum Haus und fragte nach Andrew Podrey Vandersleeve.


  Ein unscheinbarer kleiner Mann, der angab, Arthur Jotther, ein entfernter Vetter des Millionärs und sein Sekretär zu sein, erklärte Graves, daß sich Vandersleeve anscheinend immer noch in der Bibliothek aufhalte, was recht eigenartig war, da es bei der Party schon ziemlich wild herging. Graves wußte, daß Vandersleeve ein Wall-Street-Spekulant war, der sogar an der großen Weltwirtschaftskrise noch verdient hatte. Jotther schloß die Tür der Bibliothek auf.


  »Mr. Vandersleeve sagte, daß er noch dringend etwas Geschäftliches zu erledigen hätte und dabei keinesfalls gestört werden wollte. Deshalb hat er sich wohl auch eingeschlossen.«


  »Wollte nicht gestört werden!« schnaubte Captain Graves verächtlich. »Seine Gäste stellen das Haus auf den Kopf, draußen liegen die Leichen herum, und er will nicht ...«


  Captain Graves biß sich auf die Lippe. Die Tür der Bibliothek war aufgeschwungen. Eine Tischlampe warf einen hellen Lichtkreis auf den Schreibtisch in der Mitte des großen Raums.


  Es wurde Captain Graves schlagartig klar, daß Andrew Podrey Vandersleeve für die tragischen Vorfälle dieses wilden Abend nicht mehr zur Verantwortung gezogen werden konnte. Er sah auf einen Blick, daß der Millionär tot war.


  Captain Graves brüllte eine Reihe von Befehlen. Niemand von den Gästen habe das Grundstück zu verlassen. Der Polizeiarzt, den er mitgebracht hatte, sollte geholt werden. Danach erlaubte Graves nur Arthur Jotther und zwei Polizisten, den Raum zu betreten.


  Er selbst blieb in einiger Entfernung vom Schreibtisch stehen. Der Polizeiarzt kam, ein dicker kleiner Mann.


  »Bereits eine bis zwei Stunden tot«, erklärte er nach flüchtiger Untersuchung. »Die Leiche ist schon erstarrt, aber es scheint nicht rigor mortis zu sein. So als ob er im Augenblick seines Todes alle Muskeln angespannt hatte. Sehr merkwürdig, das Ganze.«


  »Noch merkwürdiger scheint mir, daß auf der Schreibtischplatte Tinte ausgelaufen ist, obwohl nirgendwo ein Tintenfaß zu sehen ist«, knurrte Graves und zeigte mit der Hand.


  Der Polizeiarzt tupfte seinen dicken Finger in die kleine schwarze Lache neben der rechten Hand des Toten, die fast schon eingetrocknet zu sein schien. Verblüfft zog er den Finger zurück und hob den Arm des Toten an.


  »Blut!« japste er. »Aber fast schwarz – das ist doch unmöglich!«


  »Das hab? ich mir auch gleich gedacht«, sagte Captain Graves, »aber ich wollte erst Ihre Meinung abwarten. Er scheint sich das Handgelenk an dem zerbrochenen Glas da zerschnitten zu haben. Ansonsten behaupten manche Familien zwar, blaues Blut zu haben, aber von schwarzem Blut hab’ ich noch nicht einmal bei schwarzen Schafen in solchen Familien gehört.«


  »Ja, sein Handgelenk dürfte er an dem Glas zerschnitten haben«, sagte der Polizeiarzt. »Er hatte offenbar daraus getrunken. Und nach dem zweiten Glas zu urteilen, muß er nicht allein gewesen sein.« Er wies auf ein anderes, ganz gebliebenes Glas und auf eine Karaffe mit rötlich-braunem Inhalt, offenbar Whisky.


  »Vielleicht zerbrach er mit dem Arm das Glas, als er einen Schlag über den Kopf erhielt«, sagte Captain Graves.


  »Er erhielt keinen Schlag über den Kopf«, sagte der Polizeiarzt. »Außer dem Schnitt an seinem Handgelenk sind keine Spuren von Gewaltanwendung zu entdecken.«


  Überraschend meldete sich, Arthur Jotther mit einer dünnen Stimme. »Ich habe aus dem zweiten Glas getrunken. Mr. Vandersleeve lud mich dazu ein, was höchst ungewöhnlich war. Er schien bester Laune zu sein. Wir tranken jeder ein Glas. Dann erklärte er mir, daß er nicht mehr gestört werden wolle. Ich bin mir nicht sicher, aber ich glaube, ich hörte, wie er hinter mir abschloß.«


  »Merkwürdig«, bemerkte der Polizist versonnen. »Ich wollte gerade sagen, daß der Inhalt der Flasche etwas mit der Farbe des Blutes – aber warten Sie!« Aus seiner Arzttasche zog er ein kleines Skalpell und machte damit einen kleinen tiefen Einschnitt am Arm des Toten. Kein Blut quoll heraus. Es mußte bereits geronnen sein. Aber in der angeschnittenen Vene stand das Blut so schwarz wie in der Lache auf der Schreibtischplatte.


  »Mir hat der Drink absolut nichts ausgemacht«, wandte Jotther ein. »Aber, wenn Sie erlauben, vielleicht hat das Geld etwas mit der Sache zu tun.«


  »Da liegen mehrere Tausend auf dem Schreibtisch«, sagte Captain Graves. »Raubmord war es also nicht. Können Sie Anzeichen von Gift entdecken, Doc?«


  »Es ist das erstemal in meiner Praxis, daß mir schwarzes Blut untergekommen ist«, sagte der Polizeiarzt. »Aber ich würde sagen, daß dabei Gift im Spiel ist, ist zumindest nicht ausgeschlossen.«


  »Dann könnte es Selbstmord sein«, sagte Captain Graves, aber mit den Blicken schien er Jotther zu durchbohren. »Oder das Gift wurde ihm heimlich ins Glas getan. Was glauben Sie, Mr. Jotther?«


  »Ich glaube nicht, daß es Selbstmord war«, antwortete Jotther überraschend. »Mir scheint da allerhand Geld zu fehlen. Haben Sie etwas dagegen, daß ich es eben mal nachzähle?«


  Captain Graves stieß einen vielsagenden Pfiff aus. »Was Mr. Vandersleeves Tod betrifft«, fügte Arthur Jotther hinzu, »so hätte ich allen Grund haben können, den zu wünschen. Er widersetzte sich heftig meinem Wunsch, seine Tochter Geneva zu heiraten. Dennoch glaube ich, daß er mich in seinem Testament mit einem kleinen Legat bedacht hat.«


  »Mich laust der Affe!« platzte Captain Graves heraus. »Los, zählen Sie das Geld nach!«


  Mit flinken Fingern zählte der kleine schmächtige Mann die Banknoten und das Kleingeld ab. »Genau $18 450,80 Dollar«, erklärte er. »Das heißt, das $131 549,20 Dollar fehlen.«


  Captain Graves stieß ein überraschtes Brummen aus. »Dann war die Sache aber raffiniert kaschiert. Okay, Doc, sonst noch eine Idee, woran er gestorben sein könnte?«


  Der Polizeiarzt hatte dem toten Millionär das Hemd hochgezogen. Er betastete einen kreisrunden schwarzen Fleck genau über Vandersleeves Herz.


  »Merkwürdig«, murmelte er. »Der scheint tiefer zu gehen und nicht nur eine oberflächliche Verfärbung der Haut zu sein. Genaueres werde ich erst nach der Autopsie sagen können.«


  »Dann wurde er also von etwas getroffen«, rätselte Captain Graves. »Von was für einer Waffe?«


  »So habe ich das nicht gemeint. Es ist nicht einfach ein blauer Fleck oder etwas Ähnliches. Die Haut ist absolut unverletzt. Und trotzdem ist da ein schwarzer Fleck – so schwarz wie sein Blut.«


  Captain Graves musterte Jotther scharf. Ohne zwingenden Grund hatte der Mann zugegeben, daß er aus Vandersleeves Tod Nutzen ziehen würde.


  »Woher wissen Sie von der ursprünglichen Höhe des Geldbetrags?« fragte er scharf.


  Jotther ließ sich dadurch nicht in Verlegenheit bringen.


  »Mr. Vandersleeve hatte aus der Stadt genau $150 000 Dollar mitgebracht«, erklärte er ganz ruhig. »Das Geld sollte für eine Landoption dienen. Der Verkäufer hatte auf Bargeld bestanden.«


  »Und wer war das?«


  »Das kann ich Ihnen leider nicht sagen«, erklärte Jotther. »Mr. Vandersleeve vertraute mir längst nicht alle seine Geschäfte an. Ich weiß nur, daß der Handel heute abend abgeschlossen werden sollte. Den Brief, den er in der Sache erhielt, vernichtete er.«


  »Er hatte also ein wichtiges Geschäft vor – wollte nicht gestört werden – und trotzdem gab er eine Ganoven-Party«, murmelte Captain Graves. »Wie soll sich das zusammenreimen?«


   


  Die als Gangster und deren Liebchen maskierten Männer und Frauen, die sich auf Vandersleeves Ganoven-Party amüsiert hatten, gehörten zum Jet Set, zur exklusiven Oberschicht. Ihre Waffen waren mit harmlosen Platzpatronen geladen. Sie hatten sich so kostümiert, wie ihrer Meinung nach Gangster und deren ›Mollies‹ gekleidet waren.


  »Wir werden der Reihe nach jeden Mann und jede Frau, die auf der Party sind, durch diesen Raum hier kommen lassen«, erklärte Captain Graves. »Keinem wird vorher gesagt, was ihn hier erwartet. Dann werden wir ja sehen, wie die einzelnen reagieren.«


  In der Reihe der illustren Gäste, die durch den Raum geführt wurden und die Münder aufrissen, waren zwei, die allein schon durch ihre Haarfarbe herausfielen.


  Das eine war ›Red‹ Mahoney, ein Wochenschaukameramann mit brandrotem Haar, der ursprünglich nur ein paar harmlose Schnappschußszenen von der Party hatte filmen wollen. Er war natürlich begeistert, daß er gleich auch noch den prominenten Playboy Happy Joe Carpenter und einen toten Staatspolizisten filmen konnte, die draußen auf der Straße in ihrem Blut lagen.


  Seine Begeisterung wuchs noch, als er hörte, daß der Gastgeber der Party ermordet worden war. Er wollte die Gelegenheit, in das Mordzimmer geführt zu werden, natürlich prompt nutzen, ein paar weitere Meter Film zu schießen; vorerst hielt er die Kamera aber noch unauffällig unter einem Arm.


  Die andere Person, die durch ihre Haarfarbe auf fiel, war eine junge Frau. Ihr Haar war nicht brandrot, sondern hatte eher einen Bronzeschimmer. Dieser Gast auf Vandersleeves Gangster-Party war niemand anders als Patricia Savage, die Kusine des bekannten Doc Savage. Das Make-up, das sie sich zur Maskierung ins Gesicht geschmiert hatte, konnte nicht verbergen, wie hübsch sie war.


  Die Leiche des Millionärs war zu dieser ›Gästeparade‹ mit hochgezogenem Hemd im Sessel gelassen worden, so daß jeder sofort den schwarzen Fleck über dem Herzen sah. Es war ein grausames Experiment. Für alle Fälle standen Polizisten bereit. Eine Frau schrie bei dem Anblick auf, fiel prompt in Ohnmacht und wurde davongetragen. Captain Graves war sonst kein derart harter Mann. Aber einer seiner besten Freunde lag draußen tot auf der Straße.


  Captain Graves war überzeugt, daß sich der Mörder unter den Partygästen befand. Daher studierte er aufmerksam ihre Reaktionen.


  Ein Kameraassistent steckte Red Mahoney eine Reservefilmkassette zu. Weil Captain Graves ganz in sein psychologisches Experiment vertieft war, bemerkte er nicht, daß zwei Personen den Raum nicht mit den anderen verließen.


  Patricia Savage war hinter den Vorhang vor einem Alkoven geschlüpft. Als der letzte Gast hinausging, hatte sie alles über das schwarze Blut, den schwarzen Fleck und das fehlende Geld erfahren.


  Captain Graves schloß die Tür zu dem Nebenzimmer, durch das die Gäste hinausgeschleust worden waren, und wandte sich an Arthur Jotther.


  »Nach Lage der Dinge muß ich Sie zum Verhör dabehalten«, erklärte er. »Wollen Sie uns nicht lieber freiwillig sagen, was Sie mit den hunderteinunddreißigtausend gemacht haben? Sie glaubten wohl, indem Sie hinterher das Glas zerbrachen, uns über die wahre


  Todesursache täuschen zu können. Ich vermute, daß wir an den Glassplittern Spuren des schwarzen Gifts finden werden.«


  Arthur Jotther blieb kühl und gefaßt.


  »Ich habe schon damit gerechnet, verhaftet zu werden«, sagte er ruhig. »Nach Lage der Dinge bleibt Ihnen fast nichts anderes übrig. Ich hoffe jedoch, bald von dem Verdacht befreit zu werden, damit ich mich an der Suche nach dem wirklichen Mörder beteiligen kann.« Captain Graves fixierte ihn scharf und wandte sich dann zu dem Polizeiarzt um. »Wir müssen so schnell wie möglich eine Autopsie durchführen lassen. Ehe wir nicht die Art des Gifts festgestellt haben, können wir nicht viel tun.«


  Der Arzt hatte dem Toten die Augenlider hochgezogen. »Vielleicht ist tatsächlich Gift im Spiel, aber an sich bezweifle ich es.«


  »Irgend etwas muß es aber doch sein!« knurrte Graves. »Wo soll sonst der schwarze Fleck herkommen?«


  »Wenn wir das wüßten, brauchten wir keine Autopsie«, sagte der Polizeiarzt.


  Ehe Captain Graves ihm darauf eine Antwort geben konnte, flammte in der Bibliothek gleißend helles Licht auf. Ganz in der Nähe von Pat Savage hörte man das charakteristische Surren einer Filmkamera. Red Mahoney hatte eine Kalziumfackel entzündet, die etwa anderthalb Minuten lang brennen würde.


  Captain Graves brüllte auf, stakte auf den Alkoven zu und riß den Vorhang beiseite. Red grinste ihn an.


  »Hallo, Captain«, bemerkte er freundlich, drückte weiter den Auslöser und filmte Graves in Großaufnahme. »Ich dachte, ich könnte noch ein Stück brandaktuellen Film schießen und wollte Sie nicht weiter stören. Würde es Ihnen was ausmachen, eben mal neben den Toten zu treten?«


  »Hier drinnen wird nicht gefilmt!« schimpfte der Captain. »Los, geben Sie mir die Filmkassette!«


  »Ich habe die Szene bereits im Kasten«, lachte Red. »Die Kassette ist jetzt Eigentum der Future Pictures Corporation und ...«


  »Mir ist egal, ob sie ganz Hollywood gehört!« brüllte Captain Graves. »Johnson, nehmen Sie ihm das Magazin weg!«


  Johnson, ein stämmiger Polizeibeamter, packte die Kassette. Leider exponierte er dabei sein Kinn. Reds Faust schoß vor und traf ihn genau auf die Kinnspitze. Als er zurücktaumelte, schlang Graves Red Mahoney von hinten den Arm um den Hals.


  »Der Hieb wird Sie sechzig Tage Knast kosten«, informierte er Mahoney. »Währenddessen werden wir gut auf die Kassette achtge...«


  Die Kalziumfackel war inzwischen ausgebrannt, aber jetzt gingen auch die sonstigen Lampen im Raum aus. In der plötzlichen Dunkelheit gelang es Mahoney, sich von Captain Graves loszureißen, doch in diesem Moment traf ihn der wütende Staatspolizist Johnson seinerseits voll am Kinn.


  Captain Graves spürte, wie ihm die Filmkassette aus der Hand gerissen wurde. Er ließ einen wilden Schwinger auf die Gestalt los, die er in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Kraftvolle Finger packten ihn am Hals, ließen ihn dann aber wieder los.


  Patricia Savage hatte die Gelegenheit genützt, lautlos durch den Raum zu schlüpfen. Sie tastete nach der Tür zum Flur, als diese unerwartet aufgeschwungen wurde.


  Pat gelangte hinaus, bevor jemand sie daran hindern konnte. Auch im übrigen Haus war das Licht ausgegangen. Aus dem Parterre drangen schrille weibliche Schreie herauf.


  Pat konnte hören, daß sich jemand rasch von der Bibliothek entfernte, aber es war ihr unmöglich, zu beurteilen, ob der Betreffende vor oder innerhalb der Tür zur Bibliothek gestanden hatte.


  Pat entsann sich, wo sie unten in der Halle ein Telefon stehen gesehen hatte. Sie wollte ihren Cousin Doc Savage in seinem Hauptquartier in Manhattan anrufen.


   


  In der Bibliothek hatte Graves inzwischen eine Stablampe aufleuchten lassen. Red Mahoney saß auf dem Boden und rieb sich das Kinn, wo ihn Johnsons Knöchel erwischt hatten.


  »Geben Sie mir sofort die Filmkassette zurück!« befahl Captain Graves.


  »Machen Sie sich nicht lächerlich«, sagte Red Mahoney. »Ich hab’ sie doch gar nicht! Mein Kinn tut mir viel zu weh.«


  »Wer hat sie mir dann entrissen?« fauchte der Captain.


  Er ließ den Lichtstrahl seiner Stablampe herumwandern. Der Polizeiarzt war zu erkennen. Arthur Jotther stand ganz friedlich neben einem Beamten. Sonst schien niemand im Raum zu sein.


  »Wenn ich sicher wäre, daß Sie das waren, würde ich dafür sorgen, daß Sie sechs Monate kriegen, wegen tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten«, sagte Graves zu Red Mahoney.


  »Sie werden es niemals weit bringen«, sagte Red ihm düster voraus. »Gegen die Wochenschau können Sie nicht an, und ich hab’ das verdammte Ding nicht.« Mahoney sprach die Wahrheit. Er hatte die Filmkassette nicht.


   


  Im 86. Stockwerk des imposantesten Wolkenkratzers von Manhattan summte das Telefon. Das Summen brach gleich wieder ab, und eine Tonbandstimme tönte durch die Leitung.


  »Hier ist der automatische Anrufbeantworter von Doc Savage. Doc Savage ist zur Zeit nicht anwesend. Sie haben dreißig Sekunden Zeit, eine Nachricht zu hinterlassen. Sprechen Sie – jetzt.«


  »Doc«, sagte Pat Savage leise in den Hörer. »Ich bin im Haus von Vandersleeve in der Nähe von Port Chester. Vandersleeve ist ermordet worden. Über dem Herzen hatte er einen schwarzen Fleck, und auf rätselhafte Art ist ein hoher Bargeldbetrag verschwunden. Die Polizei steht vor einem ...«


  Bisher hatte der Anrufbeantworter getreu jedes Wort von Pat aufgezeichnet. Er nahm jetzt auch den Japslaut auf, den Pat ausstieß, dann ein Poltern. Das letzte Geräusch war darauf zurückzuführen, daß Pat der Hörer aus der Hand geschlagen worden war.


  Die Hand, die Pat den Mund zuhielt, war glatt und kalt. Eine Stimme flüsterte ihr ins Ohr:


  »Sie haben Doc Savage in die Sache hereingebracht. Das werden Sie mir büßen! Dies wird Ihr letztes Abenteuer ...«


  Schreien konnte Pat nicht, aber ansonsten mußte ihr unsichtbarer Häscher feststellen, daß er eine Wildkatze gepackt hatte. Spitze Schuhe trafen seine Schienbeine. Eine kleine Hand packte eines seiner Ohren und drehte es um.


  Der Mann keuchte und stieß einen Fluch aus. Pat senkte den Kopf und versuchte, ihm Nase oder Kinn zu rammen.


  »Du rotschöpfige Hexe!« knirschte der Unbekannte. »Das werd’ ich dir heimzahlen.«


  Pat wurde immer noch wütender, wenn sie Rotschopf genannt wurde. Obwohl ihr langsam die Luft ausging, rammte sie dem Mann einen Ellenbogen in die Rippen. Gemeinsam krachten sie gegen eine Tür, die in den Keller führte. Sie war nicht verschlossen und sprang auf.


  In den nächsten Sekunden handelte sich Pat feine ganze Reihe blauer Flecken ein. Aber ihr Häscher wahrscheinlich noch mehr. Miteinander kollerten sie eine Treppe hinunter und landeten im Dunkeln auf hartem Betonboden.


  Pat war von dem Sturz halb benommen, aber auch stinkwütend. Sie hatte auf die ›Gangster-Party‹ ihre kleine Automatik mitgebracht, die für diesen Anlaß mit Platzpatronen geladen war – aber selbst Platzpatronen können allerhand Wirkung haben, wenn sie aus unmittelbarer Nähe auf die Augen abgefeuert werden. Pat wartete, bis der Mann wieder einen unterdrückten Fluch ausstieß. Dann feuerte sie zweimal in die Richtung, in der sich sein Kopf befinden mußte.


  Auf die beiden Schüsse hin wurde es oben im Haus lebendig. Mahoney und ein Staatspolizist mit einer Stablampe erschienen oben an der Kellertreppe.


  Pats Angreifer floh in den rückwärtigen Keller. Beamte durchsuchten den sofort, kehrten aber ergebnislos zurück.


  »Er muß durch eines der hinteren Kellerfenster geflohen sein«, meldete einer.


  Für einen Zwei-Meter-Mann war Red Mahoney äußerst flink. Während Pat den Polizisten erklärte, wie der Mann sie in der Halle gepackt hatte, ließ er eine Kalziumfackel auf flammen und filmte erneut.


  Den wahren Grund für den Überfall verschwieg Pat. Sie sagte, sie hätte lediglich eine Freundin anzurufen versucht.


  Irgend jemand hatte den Sicherungskasten gefunden, und das Licht im Haus ging wieder an. Die Polizisten sahen nach, ob einer der Gäste Pulverspuren im Gesicht hatte. Aber sie fanden niemanden. Es gab keine genaue Gästeliste, und deshalb ließ sich nicht feststellen, ob sich inzwischen jemand verdrückt hatte.


  Red Mahoney grinste Pat Savage an.


  »Die Kassette, auf der ich Vandersleeve habe, bin ich los«, sagte er bedauernd. »Aber dafür habe ich diese Szene hier – he, was ist das?«


  Er hatte in die Ledertasche gefaßt, die er umhängen hatte, um eine neue Kassette herauszuholen. Aber er schloß die Tasche plötzlich wieder und trat dicht neben Pat.


  »Hören Sie, Miß Savage«, vertraute er ihr an. »Jemand hat mir die Kassette mit den Aufnahmen von dem Mordzimmer wieder in die Tasche geschmuggelt.« Er kratzte sich verblüfft am Kopf.


  »Wer das Licht im Haus erlöschen ließ und sich die Kassette schnappte, will also, daß der Film auf der Leinwand erscheint«, folgerte Pat. »Jetzt möchte ich bloß wissen, warum.«


   


   


  2.


   


  CLARK SAVAGE JR. stand in unscheinbaren Bronzebuchstaben an der Tür. Doc Savages Hauptquartier nahm den ganzen 86. Stock des mächtigen Turms aus Stahl und Beton ein.


  Zischend kam ein Fahrstuhl zum Stehen. Es war Doc Savages privater Expreßlift, der mit der dreifachen Geschwindigkeit der normalen Fahrstühle fuhr.


  Eine ungeschlachte Gestalt trat heraus. Die überlangen Arme hingen ihr bis zu den Kniekehlen der kurzen Beine herab. Der Mann hatte eine flache Affenstirn, der Kopf war mit rötlichen Borsten besetzt.


  Vor der Tür zu Docs Suite blieb der Mann, den man auf den ersten Blick für einen zahmen Gorilla hätte halten können, sekundenlang reglos stehen und horchte.


  Docs Gefährten hatten sich diese Vorsichtsmaßnahme angewöhnt. Nur dank solcher Vorsicht hatten sie bisher schon die unglaublichsten Gefahren überlebt.


  Das affenartige Individuum war Monk. Die Welt der Chemie kannte ihn als Lieutenant Colonel Andrew Blodgett Mayfair. Er war einer der bekanntesten Industriechemiker des Staates. Aber von Docs anderen Freunden wurde er nur ›Monk‹ genannt.


  Monk betrat Docs Empfangsdiele. Einige der am meisten gesuchten und gefährlichsten Verbrecher der Welt hatten sich hier schon befunden, und viele Unternehmungen Doc Savages in aller Welt waren hier geplant worden.


  Wer immer von Docs Helfern als erster ins Hauptquartier kam, ging routinemäßig zu dem Anrufbeantworter und stellte fest, was darauf an Gesprächen aufgenommen war. Auch Monk tat das. Gleich bei den ersten Worten Pats verzog er das häßliche Gesicht zu einer noch häßlicheren Grimasse. Er spürte sofort, daß sich Docs hübsche Kusine in Gefahr befand.


  »Verflixt«, murmelte er. »Eines Tages wird sie noch in einen Schlamassel tappen, aus dem sie niemand wieder rausholen kann. Und Doc ist nicht einmal in New York.«


  Aber Doc Savage war in New York. Im Moment war er sogar zu seinem Hauptquartier unterwegs. Doch das konnte Monk nicht wissen. Er schlug im Telefonbuch von Westchester County nach und fand auf Anhieb Vandersleeves Adresse. Daraufhin rief er aber nicht dort, sondern in einem exklusiven Wohnclub im oberen Manhattan an.


  Die Stimme, die sich dort meldete, nachdem Monk verbunden worden war, klang verärgert. »Dein schrilles Gekreische würde ich selbst noch unter den Affen im Zoo herauskennen«, erklärte sie, was eine Anspielung auf Monks kindlich hohe Stimme war. »Was fällt dir ein, mich mitten in der Nacht rauszuklingeln?«


  »Hör zu, du mieser Winkeladvokat«, rief Monk. »Pat sitzt in der Klemme. Es geht dort um drei bis vier Morde. Jetzt hat jemand Pat geschnappt und ...«


  Am anderen Ende der Leitung war Brigadier General Theodore Marley Brooks, seinen Freunden als ›Ham‹ bekannt. Er fiel .Monk ins Wort: »Woher willst du wissen, daß sie geschnappt worden ist, du blöder Gorilla? Hat sie dir das selbst gesagt? Und wie kann sie dann überhaupt noch anrufen?«


  »Wenn du mal einen Augenblick deinen großen Mund halten würdest, hätte ich’s dir längst sagen können«, erklärte Monk ihm schrill. »Ich hab’ am Telefon die Geräusche mitgehört, wie sie gekidnappt wurde.«


  Ham beruhigte sich mit einem Schlag. »Bleib, wo du bist. Ich bin in zehn Minuten drüben.«


  Obwohl es nach Mitternacht war, bot Ham, als er in Docs Hauptquartier aufkreuzte, das Bild des perfekt gekleideten Gentleman. Er fuchtelte mit seinem schwarzen Spazierstock herum, als ob er damit Vernunft in Monks Schädel prügeln wollte.


  »So, du häßliches Insekt, jetzt sag’ mir endlich, was eigentlich los ist!« schnappte er. »Wenn du schuld bist, daß Pat etwas passiert ist, spieß’ ich dich auf wie einen Mistkäfer!«


  Hams unschuldig aussehender Spazierstock war nämlich die Scheide einer haarscharf geschliffenen Degenklinge.


  »Wenn du mal einen Moment ruhig wärst, wüßtest du es längst«, erklärte ihm Monk. »Pat war im Haus eines Millionärs namens Vandersleeve in der Nähe von Port Chester. Der und noch ein paar andere sind umgelegt worden. Jetzt ist Pat ...«


  »Dann fahren wir hin, und zwar sofort«, unterbrach ihn Ham. Er war an ein Fenster getreten und schrieb darauf mit etwas, das wie ein Stück Kreide aussah. Aber es war keine Schrift zu sehen. Die würde erst auftauchen, wenn man die Scheibe mit einer Ultraviolettlampe anstrahlte. Doc würde nach so einer Nachricht suchen, wenn er kam und niemanden antraf.


  Als Monk und Ham in Docs Tiefgarage im Keller des Wolkenkratzers ankamen, war ihre mündliche Fehde kurz davor, in Handgreiflichkeiten auszuarten. Sie stiegen in einen Roadster, dem man in keiner Weise ansah, daß er kugelfest war und einen superstarken Motor unter der Haube hatte. Monk fuhr.


  Als sie sich der Adresse in den Westchester-Hügeln näherten, kamen ihnen zahlreiche Wagen entgegen. Darin saßen die jäh ernüchterten Gäste von Vandersleeves ›Gangster-Party‹, die auf dem Heimweg waren.


  Ham und Monk fanden die Einfahrt zum Vandersleeve-Grundstück, die von Staatspolizisten blockiert wurde.


  »Was wollen Sie hier?« fragte einer barsch. »Im Haus ist niemand mehr. Alle sind längst nach New York zurückgefahren. Wer sind Sie eigentlich?«


  Captain Graves kam die Einfahrt herunter und steckte sein kantiges Gesicht durch das Fenster des Roadster. »Uff!« knurrte er. »Noch mehr von Docs Savage Leuten! Monk und Ham, wenn ich nicht irre. Was wollen Sie hier?«


  »Wir wollen Pat Savage abholen«, sagte Ham.


  »Da kommen Sie zu spät«, erklärte ihnen der Captain. »Zu spät?« Monks Stimme zitterte. »Wollen Sie damit sagen, daß sie ...«


  »Nichts ist sie!« rief Captain Graves. »Sie ist mit einem rotschöpfigen Kameramann weggegangen.«


  Ham rannte Monk den Ellenbogen in die Seite. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, uns zu sagen, was hier eigentlich los ist?«


  Captain Graves fuhr fort, sie mißtrauisch zu mustern. Aber dann berichtete er kurz von den Morden.


  »Dann können wir hier nichts mehr tun«, wandte sich Ham an Monk. »Wir müssen Doc finden.«


  Etwa zur gleichen Zeit stand Doc Savage in der Empfangsdiele seiner Wolkenkratzersuite. Auch wenn er allein dastand und man keinen Größenvergleich hatte, bot er mit seiner über zwei Meter großen Gestalt einen imposanten Anblick. Ein schneller Blick hatte ihm enthüllt, daß zwei seiner Männer erst vor kurzem und in großer Hast die Suite verlassen hatten.


  Nachdem er Pats Gespräch auf dem telefonischen Anrufbeantworter abgehört hatte, merkte er, daß noch ein weiterer Anruf aufgezeichnet war, und ließ das Tonband weiterlaufen.


  »Hier spricht James Mathers«, erklärte die Stimme des zweiten Anrufers. »Ich schwebe in äußerster Lebensgefahr und wage nicht, zu Ihnen zu kommen. Würden Sie mich, sobald Sie dies abhören, in meinem Penthouse-Apartment in der oberen Fifth Avenue auf suchen? Ob es spät wird, spielt keine Rolle. Ich werde hier warten. Für mich geht es um Leben oder Tod. Vielleicht bin ich schon tot, wenn Sie kommen. Falls mir etwas zugestoßen ist, versuchen Sie, alles über den schwarzen Fleck herauszubekommen.«


  Doc legte den Hörer auf und ging ins Labor. Er kam von dort mit einem laterna-magica-ähnlichen Gerät zurück. Aus dessen Optik kam keinerlei sichtbares Licht, aber als er sie auf die Fensterscheibe richtete, tauchte darauf eine bläuliche Schrift auf.


   


  Doc: Monk und ich haben Pats Anruf abgehört und sind hingefahren. Nehmen per Funk Kontakt mit dir auf.


  HAM


   


  Doc löschte die in normalem Licht unsichtbare Schrift.


  Im Labor summte der Rufer des UKW-Funkgeräts. Alle Wagen des Bronzemanns waren mit solchen Funkgeräten ausgerüstet, so daß sie untereinander und mit dem Hauptquartier ständig Verbindung halten konnten. Es war Ham, der sich über Funk meldete.


  »Pat ist anscheinend nicht in Gefahr. Sie ist aus dem Hause Vandersleeves mit einem Kameramann namens Red Mahoney weggefahren. Er ist bei der Future Pictures Corporation angestellt, die für die Wochenschau und für’s Fernsehen dreht. Wir kommen zum Hauptquartier zurück.«


  »Wartet dort auf mich, bis ich wieder zurückkomme«, instruierte ihn der Bronzemann. »Pat wird wahrscheinlich ebenfalls kommen. Laß auch sie nicht wieder Weggehen.«


  Doc Savage schaltete das Funkgerät ab und nahm einen dicken Band Wall-Street-Berichte zur Hand. Nein, sein Gedächtnis hatte ihn nicht im Stich gelassen. Vandersleeve und James Mathers, der reiche Makler, waren einst Teilhaber gewesen. Als solche hatten sie mehrere große Grundstückstransaktionen durchgeführt.


  Doc nahm den Telefonhörer ab und wählte Mathers Nummer. Der meldete sich sofort, mit zittriger Stimme.


  »Ich dachte, Sie wären bereits auf dem Weg zu mir«, sagte er. »Aber ich bin froh, daß Sie wenigstens meine Nachricht erhalten haben, gönnten Sie so schnell wie möglich kommen? Ich kann Ihnen nicht sagen, was es ist, aber ich spüre, daß ich von einer unsichtbaren Gefahr umgeben bin.«


  Doc vermutete, daß James Mathers noch nichts von dem Mord an Vandersleeve gehört hatte. »Könnte es sein, daß Andrew Podrey Vandersleeve in derselben Gefahr wie Sie schwebt?« fragte er.


  Der Bronzemann mußte unwillkürlich lächeln, als er Mathers’ Auf japsen hörte.


  »Wie kommen Sie darauf? Nun, ja – aber woher haben Sie diese Information? Nur ich kann das doch wissen!«


  »Ich bin in ein paar Minuten bei Ihnen«, sagte Doc.


  Er legte den Hörer auf, ehe ihm Mathers darauf eine Antwort geben konnte.


  Ein feuchtkalter Nebel ging der Morgendämmerung im oberen Manhattan voraus. In dicken Schwaden hing er über dem Central Park und wallte gegen die Fenster des Penthouse auf dem Dach eines Apartmenthauses, dem Park gegenüber.


  Doc Savage stieg die kurze Treppe zum Dach hinauf. Das luxuriöse Penthouse von James Mathers war erst nachträglich errichtet worden, deshalb fuhr der Fahrstuhl nicht bis ganz hinauf.


  Das abgeschirmte Licht hinter den Fenstern hatte durch den Nebel einen rosa Schimmer. Der Bronzemann ging nicht direkt zum Eingang des Penthouse, sondern glitt zu einem der beiden Fenster, aus denen das Licht fiel. Das Zimmer dahinter war eine Art Herrenzimmer, kombiniert mit einer Bibliothek, In der Mitte des Raums stand ein riesiger Schreibtisch, daneben, auf einem kleineren Tischchen für die Sekretärin, eine Schreibmaschine.


  Der Bronzemann drückte sich flach gegen die Penthouse-Wand und beobachtete das Zimmer eine gute Minute lang. Niemand war darin. Auch Mathers erschien nicht. Docs Blick wurde von Papieren angezogen, die verstreut auf dem Schreibtisch und sogar auf dem Boden lagen. Es sah aus, als ob jemand die Papiere eilig zusammengerafft und schlampig in den Papierkorb gestopft hatte. Die Leere und Stille gab dem Raum etwas Gespenstisches.


  Doc schlich zum Eingang und lauschte. Dann drückte er den Summer und trat zur Seite. Nichts geschah. Keine Schritte näherten sich der Tür.


  Doc klingelte ein zweites Mal und wartete ein paar Sekunden. Als er gegen die Tür drückte, gab sie nach. Der Bronzemann trat ein, schloß die Tür hinter sich und verharrte reglos. Er sah durch die offene Zimmertür in Mathers’ Bibliothek. Er rief nicht nach Mathers. Wenn er da war, mußte er längst gemerkt haben, daß jemand gekommen war.


  Lautlos betrat Doc die Bibliothek. In der Schreibmaschine steckte ein Blatt Papier. Quer durch den Raum las Doc, was darauf getippt war.


  Doc Savage, bitte warten Sie hier auf mich. Bin in ein paar Minuten zurück,


   


  Doc ging zum Schreibtisch. Er nahm den Papierkorb, stülpte ihn um und untersuchte jedes einzelne Fitzelchen Papier. Ein Blatt, das zusammengeknüllt ganz unten gelegen hatte, strich er glatt.


  Auf dem Blatt standen Namen, einer unter dem anderen. Neben jedem befand sich ein kreisrunder schwarzer Fleck. Nur Docs scharfe Augen vermochten die mikroskopisch feinen Linien innerhalb der Flecke zu entdecken.


  Acht Namen standen auf dem Blatt, darunter waren James Mathers und Andrew Podrey Vandersleeve aufgeführt. Doc identifizierte die anderen sechs als Männer, die ebenfalls in Wall-Street-Kreisen eine maßgebende Rolle spielten oder einmal gespielt hatten.


  Der Bronzemann hielt plötzlich in der Untersuchung der Papiere inne. Er hatte ein Zischen gehört, so fein, daß es jedem anderen vermutlich entgangen wäre. Im selben Moment spürte er, daß ihm schwindlig wurde.


  Das Zischen dauerte an. Doc schwankte leicht auf den Beinen, als er zu einem Alkoven ging und den Vorhang, der davor hing, beiseiteriß.


  Ein kastenförmiger Metallbehälter stand dahinter auf dem Boden. Von ihm ging ein leises Zischen aus.


  Um eine rohrartige Öffnung in einem Deckel spielte ein blaues Flämmchen.


  Doc packte das Kästchen. Er taumelte, als er damit zum Fenster rannte, die Scheibe einschlug und den Kasten auf’s Dach hinauswarf. Er sog die frische Luft tief in die Lungen ein. In dem Kasten hatten Gas und Äther unter Druck gebrannt.


  Doc Savage öffnete noch mehrere andere Fenster, und feuchtkühle Nachtluft drang herein. Das Kohlenmonoxyd, das die Todesfälle erzeugt hatte, verflüchtigte sich rasch. Immer noch leicht benommen machte sich Doc an eine rasche Durchsuchung der übrigen Penthouse-Räume. Auch dort war Mathers nicht. Aber falls er ermordet worden war, hätte sich der Mörder wohl kaum die Mühe gemacht, die Leiche zu verstecken.


  Doc kehrte in die Bibliothek zurück. Ein dicker flauschiger Teppich bedeckte den Boden. Aus einer seiner Taschen zog Doc eine Art Streufläschchen, aus dem er ein kristallines Pulver auf den Teppich streute. Dann schaltete er die Deckenbeleuchtung aus.


  In dem nunmehr dunklen Raum waren auf dem Teppich seltsam grünlich leuchtende Spuren zu erkennen, Abdrücke, wie ein Mann sie mit seinen Schuhen verursacht haben konnte. Daneben gab es zwei durchgehende Striche. Für Doc war klar, daß sie nur dadurch verursacht worden sein konnten, daß ein Mann mit den Hacken über den Teppich geschleift worden war.


  Die Doppelspur endete vor einem Buchregal, das fest an die Wand geschraubt zu sein schien. Der Bronzeriese hielt ein Ohr an die Reihe von Büchern. Ein harter Ausdruck trat in seine ebenmäßigen Gesichtszüge. Er hatte den schweren keuchenden Atem eines Mannes gehört.


  Nur wenige hätten wohl auf Anhieb den versteckten Mechanismus entdeckt. Doc drückte den Daumen auf eine bestimmte Stelle der Zierleiste, und das Buchregal schwang ins Zimmer.


  James Mathers, der Börsen- und Grundstücksmakler, kauerte in Hockstellung dahinter. Der kleine Raum, in dem er hockte, hatte eine Ventilationsöffnung, das erkannte Doc sofort. Das Kohlenmonoxyd der Todesfälle konnte Mathers dort also kaum erreicht haben. Eine Treppe führte ins oberste Stockwerk des Hauses hinab, offenbar ein Geheimausgang, den sich Mathers geschaffen hatte, weil er einen Mordanschlag befürchtete.


  Stricke hielten Mathers die Hand- und Fußgelenke zusammen. Doc band ihn los. Den Pflasterstreifen, den man ihm vor den Mund geklebt hatte, konnte er sich selber herunterziehen. Er stieß ein ächzendes Stöhnen aus.


  »Beinahe wären Sie zu spät gekommen«, klagte er.


  »Ich wäre hier elend verreckt. Aber offenbar sollten Sie zuerst erledigt werden. Ich möchte wetten, daß mein Telefon angezapft gewesen ist.«


  Doc gab dazu keinen Kommentar. Die Gas- und Ätherfalle war eindeutig nicht dazu bestimmt gewesen, Mathers zu töten. Wenn sein Leben bedroht war, warum war er dann diesmal noch geschont worden?


  Mathers kam in die Bibliothek. »Wahrscheinlich bin ich nur noch am Leben, weil ich keinen größeren Geldbetrag bei mir hatte, für den sich ein Mord gelohnt hätte.« Dann entdeckte er das Blatt mit der getippten Nachricht in der Schreibmaschine. »Das habe ich nicht geschrieben«, erklärte er kategorisch.


  »Sie hatten hier drinnen auf mich gewartet?« fragte Doc.


  »Ja, und plötzlich ging das Licht aus. Ich rief nach Komolo, meinem Diener, aber er antwortete nicht. Dann erhielt ich plötzlich einen Schlag über den Kopf.«


  »Wo ist denn dieser Komolo?«


  »Keine Ahnung. Das müssen wir erst noch feststellen.«


  Sie fanden Komolo, Mathers’ japanischen Diener, in einem Schrank im Flur, in den man ihn gestopft hatte. Er war bewußtlos. Für einen Japaner war er ein Riese von Gestalt.


  Als er endlich zu sich kam, erklärte er, er sei von hinten angefallen und gewürgt worden.


  »Ich habe Eindringling nicht gesehen«, erklärte Komolo. »Hatte zuviel Kraft. Ich lieber machen keinen Widerstand.«


  An Komolos Hals waren immer noch Druckstellen zu erkennen. Doc schien dem Bericht des Japaners keine große Beachtung zu schenken.


  Als sie in die Bibliothek zurückkamen, griff Mathers in seine Tasche und zog ein Päckchen Zigaretten heraus. Ein Zettel flatterte zu Boden. Doc hob ihn auf und gab ihn Mathers zurück. Die Hände des Maklers zitterten, als er sich seine Zigarette anbrannte. Er las den Zettel, der aus seiner Tasche gefallen war, laut vor:


  »Mathers, Sie haben Doc Savage in den Tod gelockt.


  Ihre eigene Zeit ist noch nicht reif. Andere sind vor Ihnen dran.«


  Die Nachricht war mit einem runden schwarzen Fleck unterzeichnet. Doc verglich die Schrift mit jener dies Blattes, das in der Schreibmaschine steckte. Beide waren auf dieser Maschine geschrieben worden.


  Mathers holte zwei weitere Zettel aus seiner Schreibtischschublade. Beide waren ebenfalls nur mit einem runden schwarzen Fleck unterzeichnet. Doc sah sofort, daß sie auf einer anderen Maschine getippt worden waren. Er stäubte die Zettel mit Fingerabdruckpulver ein. Nur ein Satz Abdrücke tauchte auf allen auf, offenbar Mathers’, der die Zettel angefaßt hatte.


  Doc stäubte anschließend die Tasten der Schreibmaschine ein. Dort fanden sich überhaupt keine Abdrücke. Alle Tasten waren abgewischt worden.


  Mathers druckste zunächst verlegen herum. »Das Ganze ist ein Erpressungsmanöver«, erklärte er schließlich. »Am Telefon bin ich von jemand bedroht worden, der sich der ›Schwarze Fleck‹ nannte. Er erzählte mir eine verrückte Geschichte, daß erst drei andere Männer sterben würden, um mir zu beweisen, daß auch ich ihm nicht entgehen kann. Wenn ich diese Lektion verdaut hätte, sagte er, würde ich wohl keine Zicken mehr machen und ihm die kühle runde Million zahlen, die er verlange. Genauso drückte er es aus. Offenbar ein Verrückter.«


  »Möglich«, erklärte Doc ruhig. »Aber am Telefon erwähnte ich Andrew Podrey Vandersleeve. Glauben Sie, er könnte einer der drei sein, an denen der Erpresser durch Mord demonstrieren will, daß er es ernst meint?«


  »Großer Gott, ja!« ächzte Mathers. »Daran hatte ich überhaupt nicht mehr gedacht! Aber woher wissen Sie das?«


  »Vandersleeve ist heute nacht ermordet worden«, erwiderte Doc. »Als er tot auf gefunden wurde, scheint er einen schwarzen Fleck über dem Herzen gehabt zu haben.«


  Doc beobachtete ihn scharf. Der Makler schien erschüttert zu sein.


  »Heiliger Himmel«, stöhnte er . »Für ihn bin ich also zu spät gekommen, als ich mich an Sie um Hilfe wandte. Aber werden Sie wenigstens uns anderen helfen können?«


  »Ich werde tun, was ich kann«, sagte Doc. »Wer sind die anderen beiden, die vor Ihnen sterben sollen?«


  »Das – das weiß ich im einzelnen nicht. Aber vielleicht könnte ich das noch herausbekommen, ehe es zu spät ist. Ich möchte einfach nur in Ihrer Nähe bleiben, bis die Sache aufgeklärt ist.«


  »Ich hatte sowieso vor, Sie mitzunehmen«, entgegnete der Bronzemann kühl. Für ihn war klar, daß Mathers mit etwas hinter dem Berg hielt.


  Doc hatte gesehen, daß Vandersleeves Name ganz oben auf der Liste von acht Namen gestanden hatte. Es war daher nur logisch zu vermuten, daß der nächste auf der Liste auch als nächster ermordet werden sollte.


  Doc nahm den Hörer des Telefons auf dem Schreibtisch ab. Mathers zuckte zusammen, als Doc von der Auskunft die Nummer des Stadthauses von Homer Pearsall verlangte. Pearsall war einer der bekanntesten Grundstücksmakler von New York.


  Doc wartete, den Hörer am Ohr, bis er verbunden wurde. Eine tiefe Röte stand in Mathers’ Gesicht.


  Eine Frau meldete sich bei Pearsall.


  »Mr. Pearsall verbringt die Nacht in seinem Hausboot auf dem Hudson River«, entgegnete sie auf Docs Frage. »Voraussichtlich wird er erst morgen mittag in die Stadt zurückkehren.«


  »Wo liegt sein Hausboot vor Anker?« erkundigte sich Doc.


  Die Frau gab ihm als Lagebezeichnung die Einmündung zweier Highways am Westchester-Ufer des Hudson an.


  »Direkt unter der Klippe dort ist es verankert«, sagte sie.


  Mathers riß entsetzt die Augen auf. »Großer Gott! Dieser Narr, auf seinem Hausboot ist er?«


  »Sie wußten also, daß er einer der drei Männer ist, die noch vor Ihnen sterben sollen«, bemerkte Doc kühl.


  »Ich hatte nur vermutet, daß er einer davon sein könnte«, murmelte Mathers. »Mehr nicht.«


  »Kommen Sie«, sagte Doc. »Aber alles, was wir jetzt noch tun können, wird wahrscheinlich zu spät kommen.«


   


  Wenn Doc Savage seinen Männern Instruktionen erteilte, befolgten sie sie auf’s Wort. Kurz nachdem Doc zu Mathers’ Penthouse gefahren war, trafen Monk und Ham im Hauptquartier ein. Den zweiten Anruf auf dem Tonband des Anrufbeantworters hatte Doc gelöscht. Sie konnten also nicht wissen, wo er steckte. Die nächste halbe Stunde verbrachten sie damit, sich erbittert zu streiten.


  Dann läutete das Telefon. Ham sprang an den nächsten Apparat. Monk flitzte ins Labor an den Zweitapparat.


  Eine tonlose Stimme krächzte: »Homer Pearsall wird das nächste Opfer des Schwarzen Flecks sein. Halten Sie sich aus der Sache heraus, Savage, wenn Ihnen Ihr Leben und das Ihrer Männer lieb ist.«


  »He!« rief Ham und wollte eine Frage stellen.


  Aber der Anrufer hatte bereits eingehängt.


  »Das war zu kurz«, beklagte sich Monk, als er aus dem Labor zurückkam. »So schnell konnte ich den Anruf nicht zurückverfolgen.«


  »Homer Pearsall?« grübelte Ham. »Den Kerl kenne ich. Er hat sein Hausboot weiter oben auf dem Hudson. Was meinst du? Wenn Doc von diesem Anruf wüßte, würde er doch sofort etwas unternehmen! Aber uns hat er ausdrücklich gesagt, hier zu warten.«


  »Dann denk doch mal scharf nach, du Winkeladvokat.« Monk grinste breit. »Uns beiden hat er gesagt, hier zu warten, Aber Renny, Johnny und Long Tom hat er das nicht gesagt.«


  »Du hast recht!« bestätigte Ham. »Wenn du so weitermachst, könnte aus dir noch mal ein intelligenter Affe werden. Ruf sie schon mal an. Ich versuche inzwischen festzustellen, wo sich Pearsall im Augenblick auf hält.«


  Colonel John Renwick, besser als ›Renny‹ bekannt, überlegte gerade, ob er einen Ingenieursjob in Südamerika annehmen sollte, als ihn Monks Anruf erreichte. Aber obwohl er einer der gesuchtesten Techniker der Welt war, ging er viel lieber mit Doc Savage auf Abenteuer.


  »Heiliges Kanonenrohr!« röhrte Renny in den Hörer. »Ich suchte gerade nach einer Ausrede, um nicht nach Südamerika zu müssen. Wo schlagen wir als erstes zu?«


  Renny war ein Hüne von Gestalt. Seine riesigen Fäuste hätten nur knapp in einen Zehn-Liter-Eimer gepaßt.


  William Harper Littlejohn, besser als ›Johnny‹ bekannt, von Beruf Archäologe und Geologe, meldete sich mit verschlafener Stimme, hörte sich an, was Monk zu sagen hatte, und erklärte daraufhin: »Aus nebulösem Dunkel scheint sich da ein homozides Mysterium zu manifestieren. Ich bin sofort präsent.«


  Johnny hatte einmal den Lehrstuhl für Geologie einer führenden Universität innegehabt. Er benutzte niemals ein einfaches Wort, wenn es noch ein komplizierteres gab. Außer, wenn er aufgeregt war.


  Long Tom – mit vollem Namen Major Thomas J. Roberts – war das elektronische Genie in Docs Gruppe. Wegen seiner schmächtigen Gestalt und seiner blassen Gesichtsfarbe pflegten ihn Leichenbestatter unwillkürlich als baldigen Kunden ins Auge zu fassen. Aber dieser Eindruck täuschte, wie schon so mancher seiner Gegner bei handgreiflichen Auseinandersetzungen erfahren hatte.


  Long Tom nahm die Nachricht lakonisch auf. »Ich bin sofort drüben«, erklärte er nur.


  So kam es, daß trotz Docs Versuch, seine Helfer aus der Mordsache herauszuhalten, drei von ihnen bald darauf in Manhattan nach Norden jagten, zum Westchester-Ufer des Hudson.


   


  Auf Homer Pearsalls luxuriösem Hausboot schien zu diesem Zeitpunkt absolut nichts Finsteres oder Geheimnisvolles im Gange zu sein.


  Homer Pearsall war ein Mann, der so aussah, als ob ihm der harte Existenzkampf eines Wall-Street-Malers das letzte bißchen Lebenssaft ausgesaugt hatte. Aber ansonsten war er in dieser Nacht ausgesprochen guter Laune.


  Zwei stämmige schwerbewaffnete Diener, die als seine Leibwächter fungierten, hatten ihn begleitet, als er kurz nach Mitternacht auf sein Hausboot kam, das beinahe so etwas wie ein schwimmender Palast war. Er war sofort an den Tresor in der großen Luxuskabine gegangen und hatte ein dickes Päckchen hineingelegt.


  »Okay, Burke«, wandte er sich dann mit forscher Stimme an einen seiner beiden Leibwächter. »Da ist allerhand Zaster drin. Lassen Sie niemand an Bord, bis ich wieder zurück bin. Der Kerl, mit dem ich das Geschäft mache, will im Hintergrund bleiben. Ich treffe mich mit ihm weiter oben am Ufer. Er wollte, daß ich das Geld dorthin mitbringe, aber er wird mit mir zurückkommen müssen, wenn er es in bar haben will.«


  Etwas später stieg Pearsall in ein Motorboot, das am Hausboot vertäut war, und lenkte es etwa zweihundert Meter uferaufwärts. Die Öltanks eines stillgelegten Kais tauchten dort aus dem Nebel auf. Pearsall gab mit einer Stablampe Blinkzeichen.


  »Hallo, Ufer!« rief er vorsichtig.


  »Hier bin ich!« klang eine gedämpfte Stimme auf. »Stehen Sie auf und werfen Sie mir Ihre Leine zu!«


  Das Motorboot schrammte mit dem Bugkiel auf Grund. Pearsall sah eine Gestalt aus dem Nebel treten. Mit seiner Stablampe leuchtete er ihr ins Gesicht. Wahrscheinlich hätte er den Mann später identifizieren können, aber dazu sollte Homer Pearsall keine Gelegenheit mehr haben.


  Es gab keinen Knall. Kein Schlag traf ihn. Und doch war Pearsall bereits tot, als er im Cockpit seines Motorboots flach auf’s Gesicht fiel.


   


   


  3.


   


  Gut eine halbe Stunde später war auf dem Hudson in der Nähe von Pearsalls Hausboot ein anderes Boot unterwegs. Es war ein leckes Ruderboot; Renny, Long Tom und Johnny saßen darin.


  Long Tom zog die Riemen durch. Eine der verrosteten Dollen löste sich. Long Tom fluchte verhalten und rammte das Ding ins Holz zurück.


  »Ob wohl Doc schon da ist?« fragte Renny. »Wir haben aber nirgendwo einen Wagen gesehen.«


  »Den hätte Doc sowieso abseits von der Schnellstraße geparkt«, sagte Long Tom. »Jedenfalls strahlt das Hausboot vor Licht, aber es scheint darauf beileibe keine Party im Gänge zu sein.«


  »Eine absolut korrekte Deduktion«, erwiderte Johnny. »Es herrscht darauf eine ominöse Quietüde.«


  »Warum sagst du nicht einfach, daß sich auf dem Ding verdammt nichts rührt?« knurrte Renny.


  Tatsächlich schien auf Homer Pearsalls Hausboot jede Lampe zu brennen. Aber keine Stimme rief sie an, als sie herangerudert kamen. Geräuschlos legte Long Tom an Heck des an zwei Ankerketten in der Hudson-Strömung hängenden Hausboots an, und ebenso lautlos kletterten er und Johnny an Deck. Als Renny die dünne Reling packte und sich hochzog, splitterte laut knackend ein Stück davon ab.


  »Leise, verflixt nochmal!« zischte Long Tom.


  Die Decksplanken ächzten unter Rennys riesigen Füßen, als er am Deckhaus entlang zu einem Fenster schleichen wollte.


  »Seht mal da!« knurrte er und blieb ruckartig stehen. »Kein Wunder, daß sich an Bord nichts rührt.«


  Er war mit der Schuhspitze an eine reglose Gestalt gestoßen, die im Schatten der Deckhauswand lag. In der einen Hand seine Kompakt-Maschinenpistole, in der anderen eine Dynamotaschenlampe, leuchtete er ihr ins Gesicht.


  »Heiliges Donnerwetter!« platzte er heraus. »Der Kerl ist ja mausetot! Dabei hat er zwei Revolver!«


  Der Mann auf dem Deck war in der Tat »mausetot«.


  Sein Kopf lag im falschen Winkel zu den Schultern. In den zur Seite gestreckten Händen hielt er immer noch zwei schwerkalibrige Revolver. Ein Ohr fehlte zur Hälfte.


  »Sieht aus, als ob ihm jemand einen Tintenschwamm an den Kopf geklatscht hat«, raunte Long Tom. »Nein, das scheint Blut von seinem Ohr zu sein. Aber wieso ist es schwarz?« Er bückte sich und untersuchte die beiden Revolver des Toten. »Merkwürdig«, sagte er. »Entsichert, aber nicht abgefeuert. Was ihn da traf, muß so blitzartig gekommen sein, daß er nicht mehr abdrücken konnte. Wir wollen lieber verdammt vorsichtig sein, Leute.«


  Die Vorsicht erwies sich jedoch als unnötig. Als sie die offenstehende Kabinentür erreichten und hindurchsahen, sprach alles dafür, daß der Killer längst das Weite gesucht hatte.


  Johnny identifizierte den bleichgesichtigen Mann, der in der Kabine rücklings auf dem Boden lag, als den millionenschweren Homer Pearsall. Sein Gesicht bot einen gräßlichen Anblick. Die Nase war gebrochen, Mund und Kinn waren von einer eingetrockneten schwarzen Substanz bedeckt.


  »Rührt ihn nicht an«, warnte Johnny. »Seht einmal den Fleck da!«


  Offenbar im Todeskrampf hatte sich Homer Pearsall vorn das Hemd aufgerissen, und genau über seinem Herzen war ein kreisrunder schwarzer Fleck zu erkennen. Renny erschauderte.


  »Ich dachte, Vampire gingen immer an den Hals«, murmelte er. »Wir sollten lieber an’s Ufer zurückrudern und auf Doc warten.«


  Johnny packte Renny am Arm. »Seht einmal«, sagte er heiser. »Da drüben in der anderen Kabinentür!«


  Drei Augenpaare versuchten, das Halbdunkel hinter der angelehnten Tür zu durchdringen. Die Beine eines Mannes ragten dort herein.


  »Das wird doch nicht etwa Doc sein«, sagte Long Tom heiser.


  Es war nicht Doc, sondern die Leiche eines häßlichen Kerls mit den Blumenkohlohren eines Boxers. Die Kleider waren ihm teilweise heruntergerissen worden. Als Johnny ihn anleuchtete, war auch über seinem Herzen ein runder schwarzer Fleck zu erkennen.


  Der Tote hielt mit einer Hand noch eine abgesägte Schrotflinte umklammert. Auch sie war nicht abgefeuert worden.


  »Los, durchsuchen wir das übrige Boot«, schlug Renny vor.


  Sie taten es, die Kompakt-Maschinenpistolen schußbereit im Anschlag, bis hinunter in den Kielraum, in dem ölig-schwarzes Bilgenwasser stand. Ratlos kehrten sie in die Hauptkabine zurück. Erst jetzt fielen ihnen die Geldscheine auf, die hier und dort am Boden lagen. Die kleinsten schienen Hunderter zu sein. In der Wand war ein kleiner Safe aufgesprengt worden.


  »Rührt nichts an«, riet Johnny.


   


  Bevor Doc Savage zu dem Hausboot hinausfuhr, hatte er James Mathers in sein Hauptquartier mitgenommen. Der Tod Vandersleeves schien den Makler völlig entnervt zu haben. Aber als er mit dem Bronzemann die Empfangsdiele betrat, erwartete ihn dort gleich der nächste Schock.


  Monk und Ham waren dabei, sich köstlich zu amüsieren. Ham fuchtelte mit seinem blankgezogenen Stockdecken herum, und sie standen sich gegenüber und schrien sich an.


  »Du bist schuld!« heulte Monk. »Du hast zugelassen, daß sich der hergelaufene Rotschopf da mit Pat eingeschlossen hat!«


  »Dich wurmt ja nur die Eifersucht!« schrie Ham zurück. »Wieso soll ich daran schuld sein? Ich verpasse dir gleich ein paar Schmisse, daß deine Affenvisage noch ein bißchen häßlicher wirkt.«


  Der Bronzemann ließ sich durch das, was wie ein Duell auf Leben und Tod aussah, nicht stören. Es kam auch zu keinerlei Blutvergießen. Monk und Ham stellten ihr »Duellieren« sofort ein, als sie sahen, daß Doc gekommen war.


  »Pat ist im Labor«, erklärte Ham sachlich.


  »Mit einem häßlichen Rotschopf von Kerl, der behauptet, irgendwelche Filme entwickeln zu müssen«, schnaubte Monk.


  »Red Mahoney, ein Kameramann«, ergänzte Ham.


  »Ich dachte mir schon, daß Pat hier auf tauchen würde«, sagte Doc. »Dies ist James Mathers. Er wird für eine Weile bei uns bleiben. Ich sehe, Renny, Long Tom und Johnny sind hiergewesen. Wo sind sie hin?«


  Doc hatte die umgeschlagene Teppichecke bemerkt. In einem Sessel lag ein Trommelmagazin für die Kompakt-Maschinenpistolen. Man brauchte keine Kombinationsgabe, um zu erkennen, wo sich Renny aufgehalten hatte.


  »Ja«, sagte Ham, »und sie sind auf dem Weg zu Homer Pearsalls Hausboot. Uns hattest du gesagt, wir sollten hier warten. Aber sie, dachten wir, sollten lieber hinfahren.«


  Der, Bronzemann sagte darauf nichts. Er hatte eigentlich vorgehabt, seine Helfer aus der Mordsache herauszuhalten, weil deren Ausmaß noch nicht abzusehen war. Er ging auf die Tür der Bibliothek zu.


  »Warten Sie hier ein paar Minuten, Mathers«, sagte er. »Ham, du und Monk, ihr fahrt sofort zum Lagerhaus. Schärft den Wächtern ein, besonders wachsam zu sein. Geht nicht von dort weg, bis ihr Nachricht von mir bekommt.«


   


  Red Mahoney pflegte sich überall, wo er gerade war, häuslich einzurichten. Rund um sich herum hatte er den Inhalt seiner großen schwarzen Kameratasche verteilt. Er war gerade dabei, den Film, den er entwickelt und getrocknet hatte, in einen Projektor einzufädeln. Insgeheim hoffte er bei dieser Gelegenheit als erster Kameramann ein paar Schnappschußszenen von dem Bronzemann in seinem Labor abzustauben.


  »Er wird nicht zulassen, daß Sie hier drinnen Aufnahmen machen«, hatte Pat Savage ihm gerade zum wiederholten Male erklärt.


  »Ja. ich weiß«, sagte Mahoney und grinste. »Aber der Grund, warum Sie mich hierher mitnahmen, war ja vor allem, daß Ihr großer Bronzevetter die Filmstreifen von dem Vandersleeve’schen Mordzimmer zu sehen bekommt. Würden Sie eben mal das Licht ausmachen?« Pat tat es, und auf der Projektionswand tauchte die Szene in Vandersleeves Bibliothek auf. Ganz deutlich war der schwarze Fleck über dem Herzen des Toten zu erkennen. Das unbestechliche Auge der Filmkamera hatte sogar noch ein paar Dinge festgehalten, die Captain Graves völlig entgangen waren.


  »Ausgezeichnet aufgenommen«, bemerkte eine sonore Stimme. »Ich glaube, es ist das erstemal, daß wir hier einen Kameramann zu Gast haben.«


  Das Deckenlicht im Labor flammte auf. Red Mahoney starrte den Bronzeriesen an, der in der Tür erschienen war.


  »Oh, Mr. Savage«, sagte Mahoney und hatte wieder sein jungenhaftes Grinsen aufgesetzt. »Ich hoffe, ich störe nicht.«


  Doc sagte nichts. Er trat an den Projektor, spulte eine Länge Film ab und ließ ihn durch seine Hände laufen.


  »Sie wird vielleicht die neue Kamera interessieren, die ich gerade aus Deutschland bekommen habe, Mahony«, sagte Doc wie nebenbei. »Zeig ihm doch eben mal die Arriflex, Pat.«


  Pat Savage verstand sofort, daß sie Mahoney ablenken sollte. Sie holte die Filmkamera und begann sie ihm eifrig zu erklären.


  Währenddessen hantierte Doc so flink, daß man der Bewegung seiner Hände kaum zu folgen vermochte. Er hatte sich bereits eine bestimmte Filmstelle ausgesucht, schnippte deren Ende ab und ließ es in seiner Tasche verschwinden.


  Später wollte er diese Einzelbilder einer speziellen Nachentwicklung unterziehen, welche die Einzelheiten noch klarer herausbringen würde, zum Beispiel das Gesicht in dem Vorhangspalt in Vandersleeves Bibliothek, das auf dem Film bisher nur ein vager grauer Schatten war. Auch Pat und Red Mahoney war dieses Detail entgangen.


  Pats Stimme klang unschuldig, als sie sich jetzt an Doc wandte.


  »Und was machen wir als nächstes?« fragte sie, als ob Doc sie bereits in die Ermittlungen des Falles einbezogen hätte.


  »Du fährst in dein Apartment zurück und schläfst dich aus«, erklärte Doc bestimmt. »Morgen kümmerst du dich wie gewohnt um deinen Schönheitssalon. In ein paar Tagen rufe ich dich an.«


  »Wir wär’s, wenn Sie mich mitkommen ließen, Mr. Savage?« fragte Red Mahoney. »Dann könnte ich Ihre ganzen Ermittlungen in dem Fall auf Film festhalten, als eine Art Dokumentarfilm über Sie.«


  Doc Savage schüttelte energisch den Kopf. Das war genau die Art von Publizität, die er sich nicht wünschte. Er war außerdem schon zu lange aufgehalten worden.


  Nur für jemand, der ihn nicht kannte, kam das weitere überraschend. Eben stand er noch da, im nächsten Moment fiel bereits die verchromte Labortür hinter ihm ins Schloß.


  Red Mahoney grinste verlegen. Pat sah ihn von der Seite verstohlen an. Wenn beide denselben Gedanken hatten, nämlich Doc Savage heimlich nachzufahren, wurden sie enttäuscht. Als Mahoney auf die Labortür zutrat und an ihr rüttelte, erwies sie sich als verschlossen.


  »Geben Sie sich gar keine Mühe«, sagte Pat. »Wahrscheinlich hat mein Cousin da eine Trickschranke mit unsichtbarem Licht anbringen lassen. Wenn man nicht weiß, wo die sitzt, kriegt man die Tür nie auf.«


  Aber Red Mahoney erwies sich als technisch geschickter, als Pat ihm zugetraut hatte. Nach kaum fünf Minuten hatte er die Tür offen.


  »Jetzt wollen wir doch mal sehen, ob ich nicht noch zu ein paar Schnappschüssen von dem Hausboot komme, wie es da schön gespenstisch im Nebel auf dem Fluß liegt«, erklärte er.


  Darin sollte er sich irren. Seine Erwartungen sollten noch weit übertroffen werden.


   


   


  4.


   


  Doc Savage hatte James Mathers neben sich auf dem Beifahrersitz, während er durch die Bronx nach Westchester hinausjagte. Wie die Staketen eines Zauns flitzten die Hochbahnpfeiler an ihnen vorbei.


  An einer Highwaykreuzung bog der Bronzemann mit solcher Fahrt links ein, daß Mathers durch die Fliehkraft gegen die Tür gedrückt wurde. Doc hielt nunmehr direkt auf die Klippen am Hudsonufer zu.


  Vor ihnen sah es aus, als ob der Fluß brannte. Schwarze Rauchschwaden verdunkelten das erste schwache Morgenlicht.


  »Etwas Ähnliches hatte ich befürchtet«, bemerkte Doc.


  »Um Gottes willen!« rief Mathers aus. »Sie glauben doch nicht etwa, daß da Pearsalls Hausboot brennt?«


  Doc war mit dem Wagen auf der Klippe angelangt und sprang ins Freie. »Bleiben Sie hier beim Wagen«, wies er Mathers an. »Wenn Sie jemanden kommen hören, verstecken Sie sich in den Büschen.«


  »Aber ich will hier nicht allein Zurückbleiben«, jammerte Mathers. »Ich komme mit!«


  Doch als er die senkrecht abfallende Klippenwand hinabsah, die Doc katzengewandt hinabkletterte, begannen ihm die Knie zu schlottern.


  Der Makler sah jetzt, daß nicht Pearsalls Hausboot brannte. Vielmehr schien tatsächlich der Fluß zu brennen. Rundherum leckten die Flammen aber bereits an den hölzernen Bordwänden des Hausboots empor.


  Zweihundert Meter weiter flußaufwärts war an dem alten Ladekai aus einem der großen Gasolintanks Benzin ausgelaufen und hatte sich auf der Wasserfläche des Flusses verteilt. Jemand mußte diese Benzinlache, die flußabwärts getrieben wurde, mutwillig angezündet haben.


  In der Nähe des lecken Tanks lag die Leiche eines Mannes in schmutzigem Overall. Es war der Wächter, der die Tanks zu bewachen hatte. In der Hand hielt er noch einen Polizeirevolver. An seiner benzindurchtränkten Kleidung begannen die ersten Flammen hochzulecken.


   


  Auf dem Hausboot selbst waren Renny, Long Tom und Johnny noch vor wenigen Minuten dabei gewesen, auf die Geldscheine zu starren, die in der Hauptkabine überall am Boden lagen.


  »Die Kerle scheinen es verflucht eilig gehabt zu haben«, bemerkte Long Tom. »Das dürften mehrere tausend sein.«


  »Wenn wir schlau wären«, knurrte Renny, »würden wir ebenfalls machen, daß wir schnellstens von hier fortkommen.«


  »He, was zum Teufel ist das?« rief Long Tom und sprang zur Tür der Hausbootkabine. »Der Fluß steht in Flammen!«


  »Los, laden wir die Leichen schnell in den Kahn!« schnappte Johnny. »Doc wird sie sich ansehen wollen.«


  Aber als sie an’s Heck stürzten, wo sie ihr Ruderboot vertäut hatten, trieb es in einiger Entfernung brennend ab. Die Flammen hatten die Halteleine durchgebrannt.


  Renny zeigte aufgeregt auf’s Wasser hinaus. »Heiliger Moses!« röhrte er. »Habt ihr das gesehen?«


  Die anderen hatten es gesehen. Auf halbem Weg zum Flußufer hatte sich ein Arm aus den Flammen gereckt und wurde gleich wieder zurückgezogen.


  »Jemand ist da am Ertrinken!« brüllte Long Tom. »Und wir können nichts tun, um ihm zu Hilfe zu kommen!«


  Während sie noch angestrengt hinüberstarrten, langten an der Bordwand, an der bereits die Flammen hochleckten, zwei Bronzearme aus dem Wasser, und Doc zog sich an Deck. Seine drei Helfer halfen ihm, die Flammen an seinem Körper auszuschlagen. Er war unter der brennenden Benzinlache durchgetaucht, um an Bord zu gelangen. Unterwegs hatte er einmal den Arm aus dem Wasser gereckt, um festzustellen, ob er bereits am Hausboot war.


  Doc sah sich rasch um und entdeckte auf dem oberen Deck ein Rettungsboot aus Aluminium.


  »Bringt das Boot zu Wasser und haltet euch bereit zum Ablegen«, befahl er und rannte ins Innere der Kabine.


  Dort nahm er eine rasche Untersuchung von Homer Pearsalls Leiche vor. Er bemerkte den schwarzen Fleck über dem Herzen und das schwarz geronnene Blut, das aus der gebrochenen Nase gelaufen war. Dieser Schlag ins Gesicht konnte aber kaum die Todesursache gewesen sein.


  Doc blieb vor dem aufgesprengten Safe stehen. Er bückte sich und sammelte das am Boden liegende Geld ein. Renny erschien in der Kabinentür.


  »Nehmt Pearsalls Leiche in dem Aluminiumboot mit«, wies er Renny an. »Durchtränkt eure Kleidung mit Feuerlöschspray. Es wird eine heiße Fahrt. Atmet nur in eure Hemden.«


  Für einen Außenseiter mochten diese Anweisungen phantastisch klingen, aber Docs Männer wußten genau, was er meinte. Jeder von ihnen hatte einen flachen Metallbehälter mit einem Ablaßventil bei sich, aus dem ein wirksamer Feuerlöschschaum herausgedrückt werden konnte. Monk hatte nach Docs Anweisungen diese Feuerlöschchemikalie entwickelt.


  Brennendes Benzin ist zwar mit am schwierigsten zu löschen, aber Doc wußte, die Chemikalie würde wenigstens verhindern, daß die Kleidung seiner Männer Feuer fing. Und wenn sie durch den Stoff ihrer gelockerten Hemden atmeten, bekamen sie wenigstens keine brennenden Gase in die Lungen.


  Renny hob Pearsalls Leiche auf und trug sie zum Boot hinaus. Docs Männer machten sich fertig zum Abstößen.


  »He, wartet einen Moment!« rief Renny. »Kommst du nicht mit, Doc?«


  »Ich komme nach«, erklärte der Bronzemann.


   


  In der Hausbootkabine beugte sich Doc über die Leiche von Pearsalls Leibwächter. Flammen prasselten draußen. Der vordere Teil des Hausboots brannte bereits lichterloh.


  Aus einem Lederetui zog Doc ein kleines Skalpell und machte damit einen tiefen Einschnitt in den Hals der Leiche. Schwarzes Blut quoll aus einer großen Vene, fast schon geronnen. Er ließ eine Probe davon in ein Glasfläschchen laufen. Vor der Kabinentür züngelten die ersten Flammen. Die Hitze in der Kabine wurde langsam unerträglich.


  Aber Doc war mit seiner Untersuchung noch nicht fertig. Daher nahm er die Leiche auf die Arme und rannte mit ihr zur Kabinentür, setzte mit ihr im Sprung über die niedrige Reling, platschte mit seiner Last in den brennenden Fluß.


  Vom Ufer aus beobachteten Renny, Long Tom und Johnny das brennende Hausboot.


  »Verdammt«, knurrte Renny, »er hätte nicht noch mal da reingehen dürfen. Jeden Moment wird das Ding hochgehen.«


  »Keine Angst, er schafft es schon noch«, sagte Long Tom, aber es klang nicht allzu überzeugt.


  An Land waren Polizeisirenen zu hören. Tutend kam ein Feuerlöschboot den Hudson herauf.


  Die Flammen schlugen inzwischen über das Dach des Hausboots hinaus. Das Feuer erreichte den Benzintank an Bord. In einer doppelten Explosion flog das Hausboot auseinander. Sein Rumpf spaltete sich mitten durch. Die Feuerwehrleute auf dem Löschboot, das sich schaumsprühend einen Weg über den brennenden Fluß gebahnt hatte, kamen gerade noch rechtzeitig, um die Trümmer in den Fluten versinken zu sehen.


  Oben auf der Klippe waren Dutzende von Autos mit Schaulustigen aufgefahren, die die Klippe heruntergeklettert kamen.


  In dem Durcheinander hatten Docs Männer nicht die Übersicht verloren.


  »Unsere Wagen oben werden unter den vielen anderen kaum auffallen«, sagte Johnny. »Ich glaube, wir sollten uns lieber unsichtbar machen, bis wir herausgefunden haben, was aus Doc geworden ist.«


  Captain Graves war unter den ersten Polizisten, die am Ufer anlangten. Breitbeinig stellte er sich hin und starrte auf das an’s Ufer gezogene Aluminiumboot.


  »Und ich dachte, wir hätten die Sache unter Kontrolle, seit wir Arthur Jotther in Port Chester hinter Schloß und Riegel haben«, schnauzte er.


  Er bezog sich damit auf Homer Pearsalls Leiche. Johnny und die anderen hatten es für das beste gehalten, sie am Ufer liegen und von der Polizei finden zu lassen.


  Ein Staatspolizist brachte oben auf der Klippe mit kreischenden Bremsen seinen Wagen zum Stehen. Laut rufend kam er einen Klippen weg herab.


  »Captain Graves! Captain Graves!«


  Der Captain stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Verdammt, was ist jetzt schon wieder los?«


  Der Beamte brachte stammelnd heraus: »Er – er ist verschwunden.«


  »Reden Sie vernünftig, Mann!« schnauzte Graves. »Wer ist verschwunden?«


  »Der Kerl namens Jotther, den wir in der Vandersleeve-Sache festhielten – Sie wissen doch.«


  Captain Graves starrte auf den schwarzen Fleck über Homer Pearsalls Herz. »Wann?« fauchte er.


  »Vor zwei Stunden oder mehr«, erklärte der Mann. »Der Wärter war ’ne ganze Weile bewußtlos. Seither versucht er, Sie zu erreichen.«


  Renny, Long Tom und Johnny, die sich in der Nähe in den Büschen versteckt hielten, hörten alles.


  »Das ist der Kerl, den sie in dem ersten Mordfall festhielten«, raunte Long Tom. »So, zwei Stunden Zeit hatte er also?«


   


  Oben auf der Klippe zwängte sich Mathers durch die Büsche. Er hatte Docs drei Männer erkannt und die unten am Ufer zwischen Captain Graves und dem Polizisten gewechselten Worte mitbekommen. Panische Angst erfaßte ihn. Er ertrug die Ungewißheit nicht, noch länger auf Doc Savage zu warten. Wie von Furien gehetzt stolperte und rannte er davon, nicht die Straße entlang, sondern quer durch’s Gelände, sich in Deckung von Büschen und Bäumen haltend, so gut es ging.


  Während sich Mathers von der Szene absetzte, erreichte Doc etwa zweihundert Meter flußabwärts von der Stelle, an der die Beamten um das Aluminiumboot herumstanden, das Ufer. Er war die ganze Strecke unter Wasser geschwommen und zog die Leiche auf’s Trockene. Aus seiner Tasche zog er wiederum das Lederetui. Er blendete den Strahl seiner Taschenlampe so weit ab, daß er in den dichten Büschen, die am Ufer wuchsen, nicht entdeckt werden konnte.


  Es war ein seltsamer Operationsraum, den er sich da ausgesucht hatte, als er mit dem Skalpell eine kleine Öffnung in den Schädel des Toten bohrte und mit einer Pinzette eine Hirngewebeprobe entnahm. Dasselbe tat er bei dem Herzen des Toten, nachdem er mit zwei geschickten Schnitten den Brustkorb geöffnet hatte. In beiden Proben war das Blut gleichermaßen schwarz geronnen; auch diese Proben tat er in ein Glasfläschchen.


  Von weiter oben am Fluß klang Captain Graves’ Stimme bis zu ihm herüber.


  »Verteilt euch!« befahl der Captain. »Sucht alles nach einem schmächtigen kleinen Mann mit grauem Haar ab. Durchsucht auch die Wagen und die Büsche nach ihm! Er heißt Arthur Jotther! Aber seid vorsichtig! Der Kerl ist sehr gefährlich!«


  Der Bronzemann hatte Arthur Jotther noch nie gesehen. Nur durch Pats Bericht wußte er von ihm ; sie hatte aber nicht geglaubt, daß er der Mörder war.


  Als Captain Graves jetzt den zusätzlichen Befehl gab, keinen der oben auf der Klippe parkenden Wagen wegfahren zu lassen, hielt Doc den Atem an und lauschte.


  Die Motoren von Docs Wagen liefen so lautlos, wie es technisch überhaupt zu machen war. Aber seine schärfen Ohren hatten dennoch das leise Motor summen wahrgenommen, das in diesem Augenblick zu hören war, so schwach, daß Captain Graves und seine Staatspolizisten es sicher nicht mitbekamen.


  Ein verstehendes Lächeln trat in Docs Bronzezüge. Seine Männer übersahen selten etwas. Sie würden wissen, daß Doc hier nicht entdeckt werden wollte und folglich auch nicht ihre Wagen gefunden werden durften. Deshalb fuhren sie sie davon, Docs Limousine und jene, mit der sie selbst gekommen waren.


  Doc fragte sich, ob Mathers immer noch oben wartete. Er konnte nicht wissen, daß Mathers bereits mehr als eine Meile weit weg war und immer noch rannte.


  Beamte suchten inzwischen die Wagen ab, die oben auf der Klippe parkten. Es waren fast zweihundert. Doc war den Hang herauf gekommen und verlor sich in der Menge der Schaulustigen, die den Polizisten folgten. Er kam zu der Stelle, an der sein eigener Wagen gestanden hatte.


  Die in der Nähe stehenden anderen Wagen hatten die Beamten bereits durchsucht. Doc zog aus seiner Kleidung ein schwarzes Kästchen, dessen Linse er auf die Heckscheibe des nächststehenden Wagens richtete. Kein sichtbares Licht drang heraus; trotzdem tauchte auf der Heckscheibe eine blau fluoreszierende Schrift auf.


   


  Warten an der ersten Seitenstraße auf dich.


   


  Doc hatte gewußt, daß seine Männer auf der nächstbesten Glasscheibe eine solche Nachricht für ihn hinterlassen würden. Sich abseits des Weges haltend, machte er sich auf den Weg. Die Leiche von Pearsalls Leibwächter hatte er im Uferwasser liegenlassen, so daß es aussehen würde, als sei sie dort angeschwemmt worden. Bis sie dort gefunden wurde, so hoffte er, würden wegen der eingesetzten Verwesung die kleinen Manipulationen, die er an ihr vorgenommen hatte, nicht mehr zu bemerken sein.


  Renny, Long Tom und Johnny atmeten erleichtert auf, als sie die Gestalt des Bronzemannes zwischen den Bäumen auftauchen sahen. Docs Wagen und ihren eigenen hatten sie abseits der Straße geparkt. Auf Docs Frage gaben sie an, von Mathers nichts gesehen zu haben. Das konnte nur bedeuten, daß Mathers es entweder nicht gewagt hatte, sich Docs Männern zu erkennen zu geben, oder das Weite gesucht hatte. Doc nahm das letztere an. Er hatte schon die ganze Zeit erwartet, daß dem Makler die Nerven durchgehen würden.


  »Da ihr so umsichtig wart, die Wagen wegzufahren«, sagte Doc, »können wir gleich die weiteren Schritte ergreifen. Ihr drei fahrt sofort zum Lagerhaushangar. Monk und Ham sind dort. Sie sollen zum Hauptquartier zurückkehren. Ich erwarte dort eine weitere Nachricht. Aber jemand muß im Hangar Wache stehen, weil dort ein Anschlag versucht werden könnte.«


  Renny setzte sich an’s Lenkrad eines Wagens. Während Long Tom und Johnny einstiegen, stand Doc einen Moment lang daneben. Renny sah Docs schnelle Handbewegung nicht. Doch später, wenn sie das Funkgerät benutzen wollten, sollten seine Helfer feststellen, daß es außer Funktion gesetzt war. Durch diesen Trick hoffte Doc, zu verhindern, daß sie zuviel über den Fall erfuhren.


  Doc glitt hinter das Lenkrad seiner Limousine. Er wartete, bis der andere Wagen verschwunden war, ehe er anfuhr. Dann preschte er aus der Nebenstraße auf die Schnellstraße 3 hinaus und hatte nach hundert Metern ebenso viele Stundenkilometer erreicht.


  Doc Savage begann plötzlich zu sprechen und schaltete die Scheinwerfer aus, nachdem er sich eine komplizierte elektronische Brille aufgesetzt hatte.


  »Sie können die Straße jetzt nicht mehr erkennen«, sagte er, obwohl er allein zu sein schien. »Aber wie Sie am Tacho sehen können, fahre ich inzwischen mehr als hundertzwanzig. Ich sehe die Straße durch eine Lichtwandlerbrille mit Hilfe von Infrarotscheinwerfern, die ich eingeschaltet habe.«


  Einem Außenstehenden mochte es scheinen, als ob Doc die Selbstgespräche eines Geisteskranken führte, aber unbeirrt fuhr er fort:


  »Ich weiß, daß Sie dort sind, weil ich Sie atmen höre, und ich spüre den körperspezifischen Geruch von jemand, den ich noch nicht kenne. Also müssen Sie Arthur Jotther sein. Sie sind hinten in meinen Wagen gekrochen, um sich vor der Polizei zu verstecken. Ich schlage vor, daß Sie weglegen, was Sie an Waffen bei sich haben. Dann können Sie zu mir nach vorn kommen.«


  Doc Savage hatte richtig getippt. Es war der kleine unscheinbare Arthur Jotther, der sich hinter den Lehnen der Vordersitze auf den Boden von Docs Wagen duckte. Vielleicht war es Angst, die den Flüchtigen abhielt, Doc zu antworten.


  »Ich gehe jetzt auf hundertfünfzig, und Sie können sich ausrechnen, was passiert, wenn Sie versuchen, bei dieser Geschwindigkeit hinauszuspringen.«


  Arthur Jotther sagte auch jetzt nichts. Seine schmalen weißen Finger hatten den Türgriff gefaßt. Vom Fahrtwind zurückgedrückt, flog die Wagentür auf und wurde fast aus den Angeln gerissen.


  Doc bemerkte zu spät, was Jotther tat. Mit kreischenden Reifen bremste er ab.


  Aber die kleine schmächtige Gestalt Arthur Jotthers hatte sich bereits aus dem dahin jagenden Wagen geworfen. Wie von einem Katapult abgeschnellt, wurde er seitwärts in die Büsche geschleudert, überschlug sich immer wieder.


  Erst nach mehr als fünfzig Metern konnte Doc den Wagen zum Halten bringen, schaltete den Rückwärtsgang ein und setzte zurück. Er hatte die Lichtwandlerbrille abgenommen und leuchtete mit dem Suchscheinwerfer die Stelle ab, an der Jotther sich hinausgeworfen hatte.


  Nach allen physikalischen Gesetzen hätte Arthur Jotther ein Bündel blutigen Fleisches und gebrochener Knochen sein müssen, aber es war nichts von ihm zu entdecken. Doc sprang über den flachen Straßengraben. Dahinter wuchs ein dichtes verfilztes Dickicht von Brombeerbüschen, und diese Büsche waren es wohl, die Jotther das Leben gerettet hatten. Doc sah deutlich die Spuren, wo Jotther hineingeschleudert worden war und wo er sich dann weiter hindurchgearbeitet hatte.


  Doc Savage gab die Suche nach mehreren Minuten auf. Er hörte weitere Wagen den Highway entlangkommen und wollte nicht der Staatspolizei in die Arme laufen, auch wenn er ihr jetzt einen Hinweis auf Jotthers Verbleib hätte geben können. Ehe die Wagen heran waren, preschte er mit seiner Limousine davon.


   


   


  5.


   


  Sein Ziel war Andrew Podrey Vandersleeves Herrenhaus in Westchester, aber er kam dort nicht an. Unterwegs erreichte ihn ein Funkruf .


  »Doc?« Es war Ham, der sich vom Hauptquartier aus meldete. »Congdon von der Electro-Chemical Research Corporation versucht schon die ganze Zeit, dich zu erreichen. Auf dem Ladekai vor den Labors am Hudson-Ufer hat es eine Explosion gegeben, und ein Teil der Gebäude steht in Flammen.«


  »Verstanden«, erwiderte Doc. »Bleib du mit Monk im Hauptquartier. Auch Renny und die anderen sollen im Hangar bleiben und sich keinesfalls von dort wegrühren. Verständigt mich sofort, wenn irgendwelche Anrufe kommen.«


  Doc Savage hatte ein besonderes Interesse an der Electro-Chemical Research Corporation. Schließlich besaß er die Mehrheit der Geschäftsanteile an diesem wissenschaftlichen Forschungslabor. Viele seiner Erfindungen waren dort realisiert und auf ihre Brauchbarkeit getestet worden. Er wußte, Long Tom wäre sofort dorthin geeilt, wenn man ihn ließ. Auch Erfindungen von ihm, dem elektronischen Genie in Docs Freundesgruppe, befanden sich dort in der Entwicklung.


  Doc wendete den Wagen und fuhr durch Westchester County zum Hudson River zurück. Das elektrochemische Labor befand sich etwa eine Meile flußabwärts von der Stelle, wo Homer Pearsalls Hausboot verbrannt war.


  Es dauerte einige Zeit, bis er quer durch Westchester dorthin gelangte, und schon aus einiger Entfernung konnte er den Feuerschein sehen. Er mischte sich unter die Menge der Schaulustigen. Dicke schwarze Schwaden brennenden Öls wallten vom Rai herauf; dort und nicht in den Labors selbst schien das Feuer entstanden zu sein, wie Ham ihm schon gesagt hatte.


  Aber inzwischen züngelten die Flammen auch um das weitläufige Laborgebäude, und von der Hitze waren dort die meisten Fensterscheiben bereits geplatzt. Als Doc herankam, hatten sich drinnen irgendwelche Chemikalien entzündet. Es gab eine Explosion, und eine Labormauer wurde weggerissen.


  Feuerwehrleute versuchten mit Schläuchen, für die sie das Wasser mit Motoraggregaten aus dem Hudson pumpten, das Feuer zu löschen, aber mit Wasser war gegen brennende Chemikalien nicht viel auszurichten.


  Doc suchte nach Generaldirektor Congdon. Statt dessen tauchte ein schlanker junger Mann vor ihm auf.


  »Mr. Savage!« rief er aus. »Sind wir aber froh, daß Sie da sind! Fünf Jahre Arbeit gehen da in Rauch und Flammen auf!«


  »Und Sie sehen aus, als ob Sie es darauf angelegt hätten, mit hochzugehen«, bemerkte Doc trocken. »Chemikalien lassen sich ersetzen und Forschungsberichte neu erstellen, aber wenn ein kluger Kopf mitverbrennt, ist für ihn meist nur schwer ein Ersatz zu finden.«


  Doc bezog sich damit auf das Aussehen des jungen Mannes. Es war Ronald Doremon, seit fast fünf Jahren der Assistent des Generaldirektors. Sein schmales Gelehrtengesicht war rauchgeschwärzt, und seine Augenbrauen und sein Haar waren versengt. Um seine verletzte Hand hatte er ein Taschentuch gewickelt. Aber er lächelte nicht. Er war offenbar ein junger Mann, der seinen Job sehr ernst nahm. Congdon war älter und abgeklärter als Doremon.


  »Zu schade, Mr. Savage«, sagte er, als er herankam. »Chemikalien im Wert von vielen tausend Dollar verbrennen dort, und eine Menge Arbeit werden wir noch einmal machen müssen.«


  »Wie hat das Feuer angefangen?« fragte Doc.


  »Nicht hier bei uns«, entgegnete Congdon. »Der Wachmann sagt, unten am Kai hätte es eine Explosion gegeben, und dabei muß Öl oder etwas anderes Hochentflammbares in Brand geraten sein. Der Wachmann gibt an, er hätte unmittelbar hinterher ein Motorboot wegfahren hören.«


  »Dann besteht wohl nicht viel Hoffnung, der Brandursache auf die Spur zu kommen«, bemerkte der Bronzemann und drehte sich zu dem brennenden Laborgebäude um. Ein von dem Hauptgebäude wegführender Flügel war bisher noch nicht von den Flammen erfaßt worden.


  Congdon sagte: »Natürlich werden wir uns sofort an den Wiederaufbau machen.«


  Dann stieß er einen leisen Pfiff der Verwunderung aus. Doc war plötzlich verschwunden, aber Congdon kannte inzwischen diese Gewohnheit des Bronzemannes.


  Doc glitt den bisher von den Flammen verschonten Seitenflügel entlang. Die Feuerwehrleute konzentrierten sich allein darauf, den Brand im Hauptgebäude zu löschen.


  Vor einem Fenster langte er hoch zu den dünnen Eisenstäben, mit denen es vergittert war. Ein normaler Mensch hätte ohne Werkzeuge kaum etwas ausgerichtet, aber unter Docs sehnigen Bronzehänden bogen sie sich auseinander. Er schlug die Fensterscheibe dahinter ein und zwängte sich durch die aufgebogene Öffnung in den Gitterstäben.


  Das Innere wurde nur von den draußen lodernden Flammen erhellt. Doc glitt an einer Reihe von Glasschränken entlang, die vor einer Wand standen. An einem war die Frontglasscheibe eingeschlagen. Splitter langen noch am Boden. Dieser Einbruch konnte erst vor kurzem, wahrscheinlich während des Feuers erfolgt sein. Die Schränke waren nämlich durch besondere Alarmanlagen gesichert, und durch das Feuer waren sie entweder ausgefallen, oder es hatte niemand mehr auf den gleichzeitig ausgelösten Diebstahlalarm geachtet.


  Sekundenlang stand Doc reglos da und ließ den eigenartigen Trillerlaut hören, den er immer dann von sich gab, wenn er unter besonderem Streß stand oder ihm eine überraschende Erkenntnis gekommen war.


  Langsam ging Doc die weiteren Glasschränke entlang. Sonst war keiner aufgebrochen worden. Er kam zum Ende der Schrankreihe.


  Blaue Funkenblitze sprangen plötzlich vor allen Tür- und Fensteröffnungen über. Sie stammten von der zusätzlichen Einbruchssicherung, die Doc wohl ausgelöst hatte, als er eine der unsichtbaren Infrarotlichtschranken durchbrach. Diese Hochspannungsblitze konnten einen Menschen durchaus toten. Fieberhaft überlegte Doc, wo sich der Schalter befand, und begann nach ihm zu suchen, aber dann fiel ihm ein, daß die Anlage nur vom Hauptgebäude aus ausgeschaltet werden konnte.


  Aus einer seiner Taschen nahm Doc eine Metallkugel von der Größe einer Murmel, an der sich ein winziger Hebel befand, den er mit dem Daumennagel umlegte. Dann duckte er sich hinter einen schweren Labortisch und warf die Kugel in die äußerste andere Ecke des Labors hinüber. Sofort erfolgte dort eine gewaltige Explosion, und die meisten Scheiben und Glasgeräte gingen zu Bruch. Sogar der viele Zentner schwere Labortisch wurde von der Druckwelle umgeworfen, und Doc wurde in eine Türöffnung geschleudert, vor der eben noch ein prasselnder Hochspannungsblitz gezischt hatte.


  Die von Doc geworfene Hochbrisanzkugel hatte den Stromkreis unterbrochen, aber leider hatte sie in der anderen Ecke auch die Wand herausgesprengt. Es war jener Teil des Laborflügels, der an das lichterloh brennende Hauptgebäude grenzte, und mit dem Sog, der der Druckwelle der Explosion folgte, schlugen jetzt von dort Flammen herein. Damit war Doc gleichzeitig der Rückweg durch das Fenster abgeschnitten, das er für den Einstieg benutzt hatte.


  Die Hitze wurde unerträglich, und Docs Kleidung war bereits angesengt. Er nahm einen Laborschemel und schlug damit ein anderes Fenster ein. Aber es ging fast über seine Kräfte, noch ein zweites Mal die daumendicken Eisengitterstäbe aufzubiegen. Er schaffte es schließlich doch, zwängte sich durch die Gitteröffnung, landete draußen auf Händen und Knien – und hatte nur ein paar Brandblasen an den Händen davongetragen.


  Ehe er aufstehen konnte, faßten ihn Hände an den Schultern, zerrten ihn ein Stück weiter von der brennenden Hauswand weg und halfen ihm dann aufzustehen.


  Der Mann, der wahrscheinlich glaubte, ihm damit das Leben gerettet zu haben, war der junge Forschungsassistent Ronald Doremon. Ihm waren bis zu den Schultern die Hemdsärmel weggebrannt, und nachdem er Doc geholfen hatte, sackte er selber vor Erschöpfung zusammen. Doc nahm ihn auf die Arme und trug ihn zur Frontseite des Gebäudes. Doc wußte, der junge Mann war reif für’s Krankenhaus.


  Ronald Doremon hatte kein Wort der Klage geäußert. Doc fiel nur auf, daß ein ganz merkwürdiger Ausdruck in seinen tiefschwarzen Augen stand, wie von brennendem Haß.


  Wenige Minuten später jagte Doc mit ihm durch die Bronx. Es war jene Morgenstunde, in der nur Müll- und Milchwagen unterwegs waren. Doc hatte notdürftig Doremons Arme und Hände verbunden. Der junge schlanke Mann sah dadurch noch hilfloser aus.


  Trotz des schwachen Verkehrs sah Doc laufend in den Rückspiegel. Er hatte bemerkt, daß ihnen seit einiger Zeit ein Wagen folgte. Obwohl er auf dem Weg nach Manhattan hinein einen Zickzackkurs gefahren war, war der andere Wagen stets etwa einen halben Häuserblock hinter ihnen geblieben.


  Doc blickte zu Doremon hinüber, der vom Beifahrersitz aus nicht in den Rückspiegel sehen konnte. Er schien sich außerdem halb im Koma zu befinden, riß jetzt aber plötzlich die Augen auf.


  Es war nämlich plötzlich ein doppeltes Hämmern und Prasseln zu hören. Das Hämmern kam von einer Maschinenpistole, das Prasseln von den Geschossen, die hinten in die Karosserie von Docs Limousine klatschten, ihr aber nichts anhaben konnten, weil sie stahlplattengepanzert war.


  Doc legte am Armaturenbrett einen Hebel um, und eine Gaswolke strömte aus dem Heck seines Wagens. Den Insassen des nachfolgenden Wagens hätten sofort die Augen tränen müssen, so daß sie zum Anhalten gezwungen waren. Aber anscheinend hatten sie Kenntnis von den technischen Tricks, mit denen die Wagen des Bronzemanns ausgerüstet waren; sie waren entsprechend vorbereitet gekommen. Alle trugen Gasmasken.


  Doc trat den Gashebel durch, und der Wagen schoß voran. Aber irgend etwas mußte mit Doremon passiert sein. Ein irres Leuchten stand in seinen dunklen Augen. Die Schmerzen von den Brandwunden mußten wohl unerträglich geworden sein.


  Doremon stieß einen Schrei aus und bäumte sich im Beifahrersitz plötzlich auf. Doc kam nicht mehr dazu, eine Hand vom Lenkrad zu nehmen und ihn zurückzuhalten. Weil er in diesem Moment gerade abgebremst hatte, um in eine enge Kurve zu gehen, prallte Doremon mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe.


  Doc fing ihn mit der Hand auf, als er zurückprallte, brachte hinter der Kurve den Wagen zum Stehen und schob Doremon vor sich her zur anderen Seite hinaus. Dann zog er am Armaturenbrett einen Knopf.


  Doremon konnte sich auf den Beinen halten, aber er lallte nun unzusammenhängende Worte. Doc schob ihn in eine schmale Gasse, die zwischen zwei Häusern hindurch zur Parallelstraße führte.


  Der Wagen der Gangster kam um die Ecke und wurde kreischend abgebremst. Drei Männer mit Gasmasken liefen zu Docs Wagen. Im Rennen zogen sie sich die Masken herunter, weil sie wahrscheinlich annahmen, sie hätten kein Gas mehr zu fürchten. Das war ihr Fehler.


  Zwei von ihnen schickten sich an, in Docs Wagen zu steigen. Aber dann legten sie sich wie im Zeitlupentempo lang auf die Straße. Doc hatte, als er den Knopf am Armaturenbrett zog, in und um den Wagen ein Anästhesiegas abgelassen, von dem die beiden Männer mindestens eine Stunde lang bewußtlos bleiben würden.


  Dem dritten war es gerade noch gelungen, kehrtzumachen. Er rannte zu dem anderen Wagen zurück und rief eine Warnung.


  Zwei weitere Männer stiegen aus dem Fahrzeug. Beide behielten daraufhin ihre Gasmasken auf. Der eine hielt eine Maschinenpistole in den Händen. Der andere schien unbewaffnet zu sein. Kleingeld klimperte in seiner Tasche, als er rannte.


  Sein Gesicht war von der Gasmaske verhüllt, aber Doc hatte schon von ›Jingles‹ Sporado gehört. Er hatte früher als Revolvermann für Alkoholschmuggler gearbeitet. Die Angewohnheit, ständig klimperndes Kleingeld in den Taschen zu haben, hatte ihm seinen Spitznamen gegeben.


  Der Bronzemann huschte noch einmal aus der Gasse. Er wollte versuchen, sich einen der Gangster zu schnappen, um aus ihm herauszuholen, wer der Auftraggeber war. Den Kugeln aus der Maschinenpistole hoffte er entgehen zu können. Der Mann, der sie hielt, rannte in die andere Richtung.


  »Seht – da ist er!« brüllte Jingles.


  Doc hatte allerdings nicht damit gerechnet, daß Ronald Doremon ihm folgen würde. Er wußte vor Schmerzen wohl nicht mehr, was er tat, und Doc fürchtete, daß er eine Kugel verpaßt bekam. Er machte kehrt, um Doremon schnell wieder in Deckung zu ziehen.


  In diesem Augenblick öffnete sich eine Haustür. Ein nichtsahnender Mann trat auf den Gehsteig. Jingles Sporado hob die rechte Hand hoch, anscheinend ohne Waffe.


  Der Mann, der aus der Haustür getreten war, schlug der Länge nach hin, mit solcher Wucht, daß es ihm das Nasenbein brach und sich unter seinem Kopf eine Blutlache bildete. Dies geschah genau an der Stelle, wo Doc eben noch gestanden hatte. Und das Blut in der Lache war schwarz.


  Doremon schrie und wehrte sich dagegen, in die Deckung der Hauswand gezogen zu werden. Er schien vor Schmerzen den Verstand verloren zu haben. Doc gab es auf, sich einen von Jingles Sporados Leuten zu schnappen. Er schleppte Doremon zu der niedrigen Mauer eines Hinterhofs. Das Gewicht Doremons schien ihm nichts auszumachen, als er sich mit ihm über die Mauer schwang.


  Gleich darauf rannte Jingles in die Gasse. Als er niemand entdecken konnte, zog er sich an derselben Mauer hoch, über die Doc sich gerade mit Doremon geschwungen hatte. Aber er sah nur einen leeren Hinterhof mit allerlei Gerümpel.


  Jingles Sporado stieß einen Fluch aus und ging zur Straße zurück. Er und seine Kumpane trugen die beiden bewußtlosen Gangster zu ihrem Wagen und jagten davon.


  Eine Minute später tauchte Doc in der Tür des Hauses auf. Der unglückliche Hausbesitzer lag immer noch auf dem Gehsteig. Über seinem Herzen hatte er einen kreisrunden schwarzen Fleck. Docs Wagen war nicht angerührt worden. Offenbar hatten die Gangster dort weitere Trickfallen befürchtet.


  Doc bettete Doremon auf den Beifahrersitz und fuhr ihn zu einem Krankenhaus, in dem Docs Name einiges galt.
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  Im Hauptquartier waren Docs Gefährten verwirrt.


  »Wir fahren zum Lagerhaus und kommen zurück, dann fahren Renny, Long Tom und Johnny zum Lagerhaus, und nichts passiert«, beklagte sich Monk mit seiner kindlich hohen Stimme. »Irgend etwas stimmt da nicht!«


  »Vielleicht will Doc sich mit jemand Wichtigem treffen, und er hat Angst, du mit deiner Affenvisage könntest ihn vergraulen«, sagte der wespentaillige Ham.


  »Ja«, erklärte Monk. »Oder vielleicht hat er Angst, wenn du wie ein Modegeck daherkommst, könnte er uns alle für Stutzer halten. Ich habe den Verdacht, er will uns aus etwas heraushalten.«


  »Dann bin ich also nicht die einzige, bei der er das versucht«, sagte Pat Savage, die in diesem Augenblick die Empfangsdiele betrat und Monks letzte Worte mitbekommen hatte. »Ich schlage vor, wir tun uns zusammen.«


  An sich hätten Monk und Ham die hübsche Pat nur zu gern mit dabei gehabt, aber Ham runzelte die Stirn.


  »Doc würde das gar nicht gefallen«, erklärte er. »Ich habe so eine Ahnung, als ob die Sache diesmal besonders gefährlich ist.«


  »Oh, das macht mir nichts aus«, erklärte Pat aufgeräumt. »Hoffentlich rührt sich bald etwas.«


  Das Telefon klingelte. Ham rannte ins Labor hinüber, um dort das Gespräch anzunehmen, während Monk sich bereitmachte, den Anruf zurückzuverfolgen. Aber in diesem Fall erwies sich das als unnötig. Der Anrufer war nur zu begierig, daß Doc Savage seine Adresse erfuhr.


  »Sie sind Theodore Marley Brooks?« erkundigte sich eine schrille Stimme bei Ham. »Gut, daß ich wenigstens Sie erwischt habe. Ich muß sofort Doc Savage sprechen. Mein Name ist Spade – Cedric Cecil Spade, und ich gebe ganz offen zu, daß ich mich in Panik befinde, wie es wohl jeder wäre, dessen Leben auf’s äußerste bedroht ist.«


  »Ihr Name ist mir bekannt«, entgegnete Ham. »Seit Sie sich von den Wall-Street-Geschäften zurückgezogen haben, widmen Sie sich insbesondere Ihrer Rubinsammlung. Sprechen Sie von Ihrem Sommerhaus auf Long Island aus?«


  »Phantastisch!« rief Spade. »Mir wurde schon gesagt, daß Mr. Savage bemerkenswert gut informierte Helfer hat. Sie haben das gerade bewiesen. Ja, ich spreche von meinem Haus in Manhasset aus. Vielleicht ist mein Telefon angezapft, aber ich mußte einfach anrufen.«


  »Wir werden das sofort überprüfen«, erklärte Ham forsch. »Erzählen Sie lieber rasch, was Sie zu sagen haben, ehe die Leitung vielleicht unterbrochen wird.«


  »Ich habe insgesamt drei Todesdrohungen erhalten«, sagte Spade. »Die ersten beiden habe ich mißachtet. Die dritte kam eben per Telefon. Darin wurde mir erklärt, daß ich nur noch eine Stunde zu leben hätte. Zwei andere Männer, die der Anrufer nannte, sind bereits tot, und mit ihnen sind noch mehrere andere gestorben.«


  »Dann fürchten Sie sich also vor dem Ding, das man den Schwarzen Fleck nennt?« fragte Ham.


  »Von einem Schwarzen Fleck weiß ich nichts«, entgegnete Spade. »Ich weiß nur, daß ich hier nicht mehr sicher bin. Andererseits kann ich hier nicht weg. Zum einen habe ich hier meine wertvolle Rubinsammlung, zum anderen übertragbare Wertpapiere ...«


  »Das sollten Sie am Telefon lieber nicht erwähnen«, unterbrach ihn Ham. »Sie sagten doch, Ihre Leitung könnte angezapft sein.«


  »Verdammt, ich weiß, daß sie angezapft ist. Und wenn der, der jetzt mithört, es auf diese Werte abgesehen hat, bitte, er soll sie haben, mein Leben ist mir ...« Ein höhnisches, krächzendes Lachen kam durch die Leitung.


  »Was war das?« sagte Spade mit zittriger Stimme. »Haben Sie da eben ...«


  Monk und Ham hörten nur noch ein leises Summen. Anscheinend war an Cedric Cecil Spades Ende die Leitung durchschnitten worden.


  Ham kehrte aus dem Labor zurück. Monk traf mit ihm an der Tür zusammen.


  »Hast du das gehört?« platzte er heraus. »Wir müssen sofort ...«


  Geistesgegenwärtig unterbrach ihn Ham: »Pat, Doc hat eben angerufen«, flunkerte er. »Er will, daß Monk und ich sofort zu ihm kommen. Du fährst am besten nach Hause, und wenn sich etwas ergibt, das aufregend zu werden verspricht, rufen wir dich sofort an.«


  »Nur, wenn ihr mir das fest versprecht«, sagte Pat. »Du weißt doch, daß du dich auf uns verlassen kannst«, erklärte ihr Ham, ohne mit der Wimper zu zucken.


  Monk schluckte schwer.


  Pat schien ihnen zu glauben. »Nun gut, dann erwarte ich bei mir zu Hause euren Anruf.« Sie ging hinaus, und gleich darauf hörten Ham und Monk sie mit einem der regulären Fahrstühle hinunterfahren.


  Ham, der meinte, es besonders schlau angefangen zu haben, wäre wohl nicht mehr ganz so sicher gewesen, wenn er etwas schärfer beobachtet hätte. Pat hatte das Gespräch nämlich am Apparat in der Bibliothek mitgehört.


  Ohne etwas davon zu ahnen, ging Ham zum Funkgerät im Labor, und innerhalb einer Minute stand er mit Doc in Verbindung.


  Doc hatte dabeigestanden, als Ronald Doremon in einem Manhattaner Krankenhaus in ein Bett gepackt wurde. Der junge Mann mit den schweren Brandwunden sprach im Delirium, als Doc ihn verließ.


  Doc war zum zweitenmal auf dem Wege zu Andrew Podrey Vandersleeves Haus, als Ham ihn per UKW-Funk erreichte und ihm von Cedric Cecil Spades Todesängsten berichtete.


  »Wahrscheinlich übertreibt Spade«, gab Doc ihm jedoch überraschenderweise zur Antwort. »Er hat seine wertvolle Sammlung von Rubinen im Haus, und um die fürchtet er wohl. Vielleicht hat er einfach nur den Hörer aufgelegt.«


  »Aber, Doc, wir sind sicher, daß bei ihm die Leitung durchschnitten wurde«, beharrte Ham. »Wir versuchten sofort, ihn zurückzurufen, und bekamen keinen Anschluß mehr. Sollten wir nicht lieber sofort rausfahren?«


  »Nein«, erklärte Doc. »Du fährst mit Monk sofort zum Lagerhaus zu Renny und den anderen. Dort kann jeden Augenblick etwas passieren. Ich muß jetzt erst noch woanders hinfahren und rufe euch später dort an. Rührt euch vom Lagerhaus keinesfalls weg.« Danach brach der Bronzemann die Funkverbindung abrupt ab.


  Was Doc nun tat, stand ganz im Gegensatz zu dem, was er eben noch Ham über Funk erklärt hatte. Er wendete auf der Straße nach Westchester seinen Wagen, jagte zurück und bog in die erste Abzweigung nach Clason Point ein. Von dort aus gab es die schnellste Fährverbindung über den Long-Island-Sund. Sie würde ihn nach College Point bringen, nur wenige Meilen von Cedric Cecil Spades Sommerresidenz in Manhasset entfernt.


  Doc Savage war durchaus der Meinung, daß Spades Todesangst gerechtfertigt war. Denn sein Name hatte als dritter auf der Liste gestanden, die Doc zusammengeknüllt in James Mathers’ Penthouse gefunden hatte.


  Aber es würde trotzdem noch mindestens eine Stunde dauern, bis er Spades Sommerresidenz auf Long Island erreichte.
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  Cedric Cecil Spade mußte tatsächlich Todesängste ausstehen. Sonst hätte er sich kaum bei hellem Tageslicht in seiner abgedunkelten Bibliothek eingeschlossen.


  Mr. Spade saß tief zusammengekauert in einem Sessel in der hintersten dunklen Ecke. Vor den Fenstern waren die festen Rolläden herabgelassen und von innen gesichert. Außerdem waren noch schwere Samtvorhänge vor die Fenster gezogen.


  Die beiden Türen zur Bibliothek waren bewacht. Vor der Tür zum Flur standen zwei Gärtner, jeder mit einem Gewehr. Vor der Tür zum Nebenzimmer saß mit stoischem Gesicht ein Butler. Auf seinen Knien lag eine Repetierpistole modernster Bauart, die fast einer einhändigen Maschinenpistole gleichkam.


  Mr. Spade stand plötzlich auf und begann im Dunkeln nervös herumwandern. Er ging zur Wand und fingerte an einem Knopf. In einem Wandsafe befand sich eine der berühmtesten und wertvollsten Sammlungen von Rubinsteinen auf der Welt.


  Mit zitternden Fingern öffnete Mr. Spade eines der Etuis. Die Rubine schimmerten im Halbdunkel rot wie Blut. Hastig schloß er das Etui wieder und legte es zurück.


  »Ich halte das nicht mehr länger aus«, jammerte er. »Charles! Sind die Hunde los?«


  »Ja, Sir, sie rennen draußen frei herum«, erwiderte der Butler durch die geschlossene Tür. »Wenn ein Fremder in den Garten einsteigt, würden sie sofort einen Höllenlärm schlagen.«


  Genau in diesem Augenblick fingen die Hunde ein wildes Gekläff an, und ein halbes Dutzend Hunde aus der Nachbarschaft stimmten sofort ein.


  »Charles! Sehen Sie sofort nach, was da los ist! Nein, warten Sie! Die draußen sollen ...«


  Auf den Rest der Anweisung wartete Charles, der Butler, vergebens. Cedric Cecil Spades Hand war von dem offenen Safe weggefallen. Papiere raschelten zu Boden.


  Cedric Cecil Spade schrie nicht auf. Seine Augen, die in der Dunkelheit vor Angst geglitzert hatten, schienen ihr Glitzern einfach nur einzustellen. Er stand auf einem tiefen, flauschigen Teppich, der das Geräusch seines hinstürzenden Körpers weitgehend dämpfte.


  Dennoch war ein leises Geräusch zu hören, wie von einem Schlag.


  Mr. Spade hatte einen langen Schritt getan. Als er fiel, war er mit dem Kopf auf die Armlehne des Drehsessels hinter dem Schreibtisch geschlagen. Auf seinen Kugellagern drehte sich der Sessel langsam weiter.


  »Was ist geschehen, Sir?«


  Durch die Tür kam der Butler, durch die andere die beiden Gärtner. Einer von denen drückte den Lichtschalter. Trotz der schlagartigen Helligkeit im Raum war es eine gespenstische Szene. Denn die Bibliothek war für Cedric Cecil Spade zum Sterbezimmer geworden.


  »Jesses!« hauchte einer der Gärtner. »Niemand kann hier reingekommen sein, und doch hat ihn jemand erschlagen! Seht mal, vorn hat er sich das Hemd aufgerissen!«


  Tatsächlich hatte sich Mr. Spades Hand im Todeskrampf in sein weißes Hemd gekrallt und es weggezerrt. Über seinem Herzen war ein kreisrunder schwarzer Fleck zu erkennen, aber dabei dachten sich die Gärtner und der Butler nichts weiter.


  Cedric Cecil Spade war zweifellos tot. Und das Blut,


  das ihm aus der Platzwunde am Kopf gelaufen war, war tief schwarz.


  »Was steht ihr hier noch herum?« fauchte der Butler. »Geht raus und helft, den Kerl zu schnappen!«


  Die Gärtner waren heilfroh, daß sie aus der Bibliothek herauskamen. Durch die Halle stürmten sie nach draußen.


  Der Butler nahm den Hörer des Telefons ab. Zu seiner Überraschung bekam er das Amtszeichen. Er hatte Mr. Spade vorher sagen hören, die Leitung sei unterbrochen. Er rief die nächste Polizeistation an. Dann folgte er den Gärtnern nach draußen, wo vier deutsche Schäferhunde schnüffelnd und knurrend rund um einen künstlichen japanischen Zierteich den Boden absuchten.


  Niemand von ihnen hatte, als sie das Mordzimmer verließen, daran gedacht, die Safetür zu schließen. Inmitten goldgeränderter Wertpapiere lag ein aufgesprungenes Etui am Boden, aus dem Rubine gekollert waren.


  In den dichten Büschen am unteren Ende des Teichs bewegte sich eine riesenhafte Gestalt, die dennoch keinen Zweig und kein Blatt rascheln ließ. Noch hatten die Schäferhunde sie nicht gewittert, denn der Wind stand in die andere Richtung.


  Doc Savage war in dem Augenblick bei Spades Grundstück angelangt, als die Hunde das erstemal laut zu bellen begannen. Der laut geführten Unterhaltung der Gärtner, die aus der imposanten Villa im Kolonialstil rannten, konnte er entnehmen, daß er mit seiner Hilfe für Cedric Cecil Spade zu spät kam.


  »... und ich sag dir, niemand außer einem Geist kann ihn in der verschlossenen Bibliothek gekillt haben! Ich kündige jedenfalls sofort. In einem Spukhaus bleibe ich nicht!«


  Aber die Gestalt, die in diesem Augenblick in der Bibliothek stand, benahm sich ganz und gar nicht wie ein Geist. Beide Türen standen offen. Die Gestalt blieb nur einen Augenblick. Mit brennenden Augen starrte sie auf Spades Leiche. Schlanke Finger riffelten die Papiere durch, die aus dem Wandtresor zu Boden gefallen waren. Dann glitt der Unbekannte auf demselben Wege hinaus, auf dem er hereingekommen war: durch die offene Tür.


  Inzwischen hatte Doc in den Büschen draußen gewartet. Er sah zu der kleinen Insel inmitten des Zierteichs hinüber. Das Wasser war wahrscheinlich nicht viel mehr als einen halben Meter tief. Es war fast windstill. Dennoch hatte sich einer der japanischen Zwergbäume, die auf der Insel wuchsen, deutlich bewegt.


  Und Doc sah dort ein Gesicht auftauchen. Es war schmal und grau und starrte dort hinüber, wo die Hunde waren. Es entsprach genau der Beschreibung, die Captain Graves von Arthur Jotther gegeben hatte.


  Doc hatte Arthur Jotther niemals klar zu sehen bekommen. Aber er war überzeugt, daß es niemand anderer sein konnte. In Gedanken überschlug er rasch die Zeit, die verstrichen war, seit Jotther in Westchester aus seinem dahinjagenden Wagen gesprungen war. Sie reichte durchaus aus, daß Jotther zwischendurch sogar das Feuer in dem elektrochemischen Labor gelegt haben konnte.


  Doc umrundete den Teich vorsichtig nach jener Seite, wo keiner der Hunde war; er vermutete, daß Jotther sich in diese Richtung absetzen würde. Es war ausgesprochenes Pech, daß er dadurch den beiden Gärtnern über den Weg lief. Er hatte sie aus dem Blickfeld verloren und angenommen, sie hätten das Grundstück verlassen.


  Aber sie traten unversehens aus den Büschen direkt vor ihm und hielten ihre Flinten auf ihn im Anschlag.


  »Hände hoch, Kerl, und zwar ein bißchen plötzlich!«


  Die Gärtner waren nervös. Ihre Hände zitterten und damit auch ihre Finger an den Abzughähnen der Schrotflinten. Docs kugelsichere Weste schützte seinen Kopf und seine Augen nicht vor Streuschrot. Er hob die Hände.


  »Los, umdrehen und zum Haus rübergehen!« kommandierte der Gärtner. »Vor Ihren Zaubertricks haben wir keine Bange!«


  Im Zierteich war ein leises Platschen zu hören. Es kam von dort, wo die kleine Insel lag. Doc schätzte, daß Jotther dabei war, sich abzusetzen. Es schien vorerst das beste, ihn entkommen zu lassen.


  Charles, der Butler, rief vom Haus herüber. Die beiden Gärtner benutzten ihre Flintenläufe, um Doc dort hinüber zu dirigieren. Dann hörte Doc plötzlich ganz in der Nähe in den Büschen ein Rascheln.


  Die Gärtner mit ihrem untrainierten Gehörsinn hatten es nicht bemerkt. Sie hätten ihrem Gefangenen wohl auch nicht geglaubt, wenn er erklärt hätte, daß er den Mann, der da in den Büschen versteckt war, sogar atmen hörte. Doc sah verstohlen in die Richtung, aus der die Geräusche kamen.


  Die beiden Gärtner glaubten es ganz raffiniert anzufangen, als sie ihm die Mündungen ihrer Schrotflinten in den Nacken setzten. Genau das war ihr Fehler. Doc langte plötzlich hinter seinen Kopf und riß die Flinten an den Läufen nach vorn. Wie der Blitz fuhr er dann herum, packte mit seinen sehnigen Bronzehänden die beiden Gärtner an den Hälsen und drückte an ihren Hinterköpfen kurz zu. Beiden sackten die Knie ein, und als er sie zu Boden gleiten ließ, waren sie bereits bewußtlos.


  An dem Akupressurgriff, den Doc anwandte, war weiter nichts Besonderes; phantastisch war nur, daß er ihn beidhändig und bei zwei Gegnern gleichzeitig praktizierte.


  Noch aus der gleichen Bewegung heraus, mit der er die beiden leblosen Gestalten ablegte, hechtete er in die Büsche. Der Mann, der sich dort versteckte, schrie auf, als Doc mit seinem vollen Körpergewicht auf ihm landete. Dabei war er selber mindestens so schwer und fast so groß wie der Bronzemann. Doc zerrte ihn aus den Büschen und stellte ihn auf die Beine.


  Es war niemand anderer als James Mathers, der Makler. Die Augen lagen ihm tief in den Höhlen, als ob er nächtelang nicht geschlafen hatte.


  »Mit dem Mord habe ich nichts zu tun, Savage«, keuchte er. »Ich weiß, die Sache sieht nicht gut für mich aus. Aber mir kam es nur darauf an, hier nicht gesehen zu werden. Ich wollte nur noch einmal mit Spade sprechen, ehe er ...«


  Doc schwieg.


  »Wirklich, Savage. Ich hatte gehört, daß Arthur Jotther aus dem Gefängnis ausgebrochen sei.«


  »So«, sagte Doc sanft. »Sie klagen Jotther an. Haben Sie Angst vor ihm?«


  »Nein, nein, das heißt, ich bin mir nicht sicher, warum ich eigentlich vor ihm Angst habe«, stammelte Mathers. »Verstehen Sie, ich ... ich glaubte, der Schwarze Fleck könnte Spade als nächstes Opfer holen. Deshalb kam ich her. Ich dachte, ich könnte ihn überreden, mit mir zu verreisen.«


  »Woher wissen Sie, daß er ermordet worden ist?«


  »Ich hörte, wie die Diener es riefen, als sie mit Gewehren aus dem Haus rannten. Ich versteckte mich rasch in den Büschen, und jemand schlich sich von hinten an mich an und schlug mich bewußtlos. Ich habe den Mann nicht zu sehen bekommen, aber hinterher bellten die Hunde am Teich drüben. Hören Sie, Savage, Sie müssen mir glauben! Ich habe nicht mehr lange zu leben.«


  »Glauben Sie, Ihr Leben dadurch zu retten, daß Sie in Büschen herumkriechen?« bemerkte Doc trocken. »Ich habe Ihnen versprochen, zu tun, was ich kann. Aber Sie sind weggerannt, und Sie enthalten mir wichtige Tatsachen vor.«


  »Nein, ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß«, beharrte Mathers. »Und ich werde nicht noch einmal wegrennen. Ich habe Angst. Als nächster bin ich dran.«


  »Wenn Sie vor Arthur Jotther Angst haben, wie ist es dann mit Jingles Sporado?« konterte Doc.


  Mathers wurde noch eine Schattierung bleicher, aber er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, wovon Sie reden. Von diesem – diesem Jingles Sporado habe ich noch nie etwas gehört.«


  »Im Finanzteil der Zeitungen ist er zwar noch niemals erwähnt worden«, entgegnete Doc, »dafür aber schon mehrfach in den Polizeiberichten. Er soll bei mehreren Erpressungsfällen die Hand im Spiel gehabt haben.«


  James Mathers starrte Doc ausdruckslos an. Vielleicht hatte er noch nie von Jingles Sporado gehört.


  Charles, der Butler, brach mit einem Chauffeur und mehreren anderen Männern durch die Büsche. Er war wohl sicher, die Mörder seines Herrn gestellt zu haben. Doc gab Mathers einen Wink, keinen Widerstand zu leisten.


  »Entwaffnet Sie!« befahl der Butler und hielt seine Repetierpistole auf Doc und Mathers im Anschlag.


  Fummelnde Hände holten aus Docs Taschen allerhand merkwürdige, ziemlich harmlos aussehende Gegenstände. Darunter war auch eine murmelgroße Metallkugel. Der Chauffeur, der sie in der Hand hielt, legte neugierig den kleinen Hebel um, der sich daran befand.


  Doc hatte ihn scharf beobachtet. Jetzt reagierte er blitzschnell. Von unten her schlug er dem Chauffeur die kleine Metallkugel so aus der Hand, daß sie in hohem Bogen über den Rasen flog und mitten in dem kleinen Zierteich landete.


  Gleich darauf schien es, als habe ein Zyklon das Spade-Grundstück heimgesucht. Viele Tonnen Wasser wurden in die Luft gehoben, ergossen sich wie eine Sturzflut über den Rasen.


  »Gott Allmächtiger!« japste der Chauffeur.


  Als die Sturzflut verebbt war, hatte der Zierteich plötzlich keine Insel mehr.


  Charles, der Butler, starrte Doc an. »Jetzt weiß ich, wer Sie sind – Doc Savage. Sie müssen mir aber immer noch erklären, was Sie hier zu suchen hatten.«


  Während sie auf das Haus zugingen, sagte Doc: »Mr. Spade hatte allerhand Werte an Juwelen und auch Wertpapieren im Haus. Sind die angerührt worden?«


  Der Butler mußte zugeben, an die Juwelen und Wertpapiere überhaupt nicht mehr gedacht zu haben.


  »Ich möchte Voraussagen, daß der Mörder nur einen kleinen Teil dieser Werte mitgenommen hat«, erklärte Doc ganz ruhig.


  »Wenn dem so ist, werden Sie der Polizei zu erklären haben, woher Sie das wußten«, entgegnete der Butler finster.


  Die Polizei hatte noch keine Zeit gehabt, zu erscheinen. Die nächste Polizeistation lag mehrere Meilen entfernt.


  Der Butler ging sofort zu dem Wandsafe. Er stieß einen Fluch aus. »Einige Wertpapiere sind verschwunden«, erklärte er. »Aber die Rubine sind nicht angerührt worden. Ein paar liegen noch lose am Boden. Aber Ihr merkwürdiges Wissen, Mr. Savage, werde ich der Polizei melden müssen.«


  »Wollen Sie mich dann gleich auch bezichtigen, den Zettel da in der Schreibmaschine zurückgelassen zu haben?« sagte Doc gelassen. »Haben Sie ihn schon gelesen?«


  Der Butler rannte zu der Schreibmaschine, die auf einem Tischchen neben dem Schreibtisch stand. Er wollte die Tasten berühren.


  »Warten Sie einen Moment«, warnte ihn Doc. »Vielleicht hat der Schreiber seine Fingerabdrücke hinterlassen.«


  Doc nahm ein starkes Vergrößerungsglas zur Hand. Nachdem er sich die Tasten angesehen hatte, erklärte er: »Die Tasten sind hinterher abgewischt worden. Aber die Notiz spricht für sich selbst.«


   


  Der Kurswert der Aktien und Wertpapiere, die mitgenommen wurden, beträgt $128 230,57. Aufrechnung der zurückgelassenen Wertpapiere wird das ergeben.


   


  »Das scheint mit aber ein ganz gehöriger Batzen zu sein, nicht nur ein kleiner Teil«, erklärte der Butler.


  »Wenn man die Rubinsammlung und die übrigen Wertpapiere veranschlagt, ist es das wirklich nur«, sagte Doc. »Was meinen Sie, Mathers?«


  Da bei dem Makler zwei Pistolen entdeckt worden waren, hielten die Diener weiter ihre Schrotflinten auf ihn gerichtet.


  »Ich – ich weiß nicht.« Mathers schien verwirrt zu sein. Seine Nase hatte geblutet, und am Kopf hatte er eine Beule.


  Der Butler bestätigte, daß ihm Mathers bekannt war. »Sie werden aber zu erklären haben, Sir, warum Sie sich in den Büschen versteckten«, sagte Charles. »Übrigens war ich im Nebenzimmer, als Sie sich neulich abend mit meinem Herrn so erbittert stritten.«


  Das war für Doc Savage etwas Neues. »So, Sie hatten sich also mit Spade entzweit?« sagte er.


  »Ja, schon, aber hiermit hatte das nichts zu tun«, behauptete Mathers. »Wir gerieten nur darüber in Streit, daß er all die Wertpapiere und Juwelen hier im Haus auf bewahrte, obwohl er von der Erpresserdrohung ...«


  »Hallo, Doc. Ich hatte keine Ahnung, daß ich dich hier an treffen würde. Ich hörte nur, daß es hier Ärger gegeben hätte, und deshalb dachte ich, ich sollte lieber mal nachsehen.«


  Pat Savage hatte von der Halle aus die Bibliothek betreten. Sie bemühte sich, ihre Stimme lässig klingen zu lassen. Aber ihr Blick glitt zu der Leiche hinüber.


  »Ja, sie waren gerechtfertigt«, sägte Doc. »Und du hättest tatsächlich nicht kommen sollen. Am besten verschwindest du so schnell und unauffällig wie möglich wieder.«


  Streifenwagen kamen mit heulenden Sirenen die Zufahrt herauf. Unter den ersten Polizisten, die eintrafen, war auch Red Mahoneys große Gestalt zu erkennen. Ein ziemlich verwirrter Polizei-Sergeant aus dem Ort mußte die Dinge in die Hand nehmen, bis ein Vorgesetzter eintraf.


  »Niemand rührt etwas an!« befahl er. »Was ist hier nun eigentlich vorgefallen?« Er entdeckte den Zettel in der Schreibmaschine und zog ihn heraus.


  Mathers war dicht neben Doc Savage getreten. »Können Sie dafür sorgen, daß ich hier wegkomme, damit ich dann in Ihrer Nähe bleiben kann?« raunte Mathers ihm zu. »Ich brauche Ihren Schutz, Mr. Savage, egal was der kostet.«


  »Ich werde tun, was ich kann, Mathers«, erwiderte Doc ebenso leise. »Wenn Sie mit dem Leben davonkommen, möchte ich, daß Sie einem Kinderkrankenhaus in Manhattan eine gewisse Summe spenden.«


  »Wie viel? Ich meine, es ist mir egal. Aber wie viel?«


  »Es wird eine krumme Summe sein«, erklärte Doc.


  Mathers starrte ihn an und kniff die Lippen zusammen.


  Red Mahoney hatte mit dem verwirrten Polizei-Sergeant einen Kuhhandel abgeschlossen. Dafür, daß er den Sergeant groß ins Bild brachte, durfte er nach Belieben filmen. An sich hatte Doc nichts dagegen. Manchmal enthüllten Filmaufnahmen Einzelheiten, die dem nackten Auge entgangen waren. Aber es bedurfte schon Docs scharfem Blick, um die drei Haare an einer Fensterjalousie zu entdecken. Während der Sergeant gerade wegsah, schob er sie in eine Plastiktüte und ließ sie in der Tasche verschwinden.


  »Die New Yorker Polizei hat die Fahndung nach Jingles Sporado und seiner Bande anlaufen lassen«, sagte der Sergeant gerade. »Man hat dort Hinweise, daß ein paar seiner Leute heute morgen bei einem Mord die Hand im Spiel hatten. Ein Toter wurde mit einem schwarzen Fleck über dem Herzen auf dem Gehsteig gefunden.«


  Doc dachte an die Ereignisse vom Morgen zurück. Einer von Sporados Gangstern mußte tatsächlich einen Tod durch den Schwarzen Fleck verursacht haben. Doc dachte an das magere Beweismaterial, das er bisher hatte. Drei Haare und ein verschwommenes Gesicht auf einem Stück Film.


  Vergeblich versuchte Doc, die wenigen Puzzlesteinchen, die er bisher hatte, zu einem sinnvollen Ganzen zusammenzusetzen. Es gab mehrere, die sich verdächtig gemacht hatten und als Täter in Frage kamen. James Mathers, Arthur Jotther, ganz zu schweigen von Jingles Sporado.


  Und nun hatte Doc drei Haare. Aus ihnen konnte er schließen, daß Spades Mörder in der Bibliothek hinter dem Vorhang gestanden hatten und wie groß er ungefähr war. Und noch eine merkwürdige Eigenschaft hatte Doc an den Haaren entdeckt, die seine bisherigen Schlußfolgerungen wieder umstoßen konnte.


  Ein erfahrener Polizeibeamter traf ein. Er war der Polizeichef des Bezirks. Red Mahoney ließ schnell seine Filmkamera verschwinden. Er wollte wohl nicht das Risiko eingehen, daß ihm die Aufnahmen abgenommen wurden, die er bereits im Kasten hatte.


  Der Beamte kannte Doc. Er entschied sofort, daß der Bronzemann nicht am Weggehen oder sonstwie behindert werden durfte. Dies ärgerte Charles, den Butler. Noch mehr ärgerte er sich, als auf Docs Fürsprache auch Mr. Mathers gehen durfte. Doc erreichte dies, indem er sich für Mathers verbürgte.


   


  Während Doc sich anschickte, mit Mathers das Haus des ermordeten Cedric Cecil Spade zu verlassen, bewachten fünf mürrische Männer immer noch den Lagerhaushangar am Hudson-Ufer. Docs Helfer hatten zwei gespannte Stunden mit Nichtstun verbracht.


  Das Lagerhaus war in mehrere einzelne Hallen unterteilt. In einer standen mehrere Amphibienflugzeuge modernsten Typs, einige davon dreimotorige Turboprop-Maschinen, andere einmotorige ›Flitzer‹.


  Docs Luftschiff war in einer Halle für sich. Schlank wie ein Silberpfeil war es ganz auf Geschwindigkeit und Sicherheit gebaut,


  Die dritte Halle wurde von einem Innendock eingenommen, in dem ein supermodernes Unterseeboot schwamm. Doc hatte es daraufhin konstruiert, daß es unter dem Eis der Arktis operieren konnte. Gegenüber üblichen U-Booten hatte es mancherlei technische Neuerungen aufzuweisen, zum Beispiel sogar ›Rettungsboote‹.


  Die ›Rettungsboote‹ waren Mini-U-Boote für ein bis zwei Mann, die unter Wasser ablegen konnten, mit eigenem Elektroantrieb und eigener Sauerstoffversorgung.


  Wegen der Größe der Halle herrschte selbst bei Tag darin eine Art Halbdunkel. Jetzt im Sommer staute sich hier die Hitze. Johnny, der dürre Geologe, war der einzige, dem die drückende Hitze nichts auszumachen schien. Er hatte wohl nicht genug Fleisch auf den Knochen, um viel zu schwitzen.


  Monk und Ham, von der Hitze und von der Untätigkeit gleichermaßen gereizt, waren wieder einmal am Streiten, als aus der Halle, in der sich das Luftschiff befand, einer der Wachmänner herüber schrie:


  »He! Kommt sofort mal her! He!«


  Aus der anderen Halle ertönte ein dumpfes Dröhnen wie von einer gigantischen Baßgeige.


  »Los, kommt!« brüllte Renny. »Der Wachmann schießt. Da scheint jemand eingedrungen zu sein!«


  Docs Wachmänner waren mit Kompaktmaschinenpistolen ausgerüstet, die mit ›Gnadenkugeln‹ geladen waren – Narkosepatronen, die nicht töteten, sondern nur betäubten. Als Renny und die anderen in die Luftschiffhalle rannten, sprühte der Wachmann mit den Narkosegeschossen die leere Wand ab.


  »Was ist los?« rief Long Tom. »He, gegen die Mauer werden Sie nichts ausrichten, die ist aus massivem Beton!«


  Dem Wachmann quollen die Augen vor, als er merkte, daß er ins Leere geschossen hatte, aber er verteidigte sich: »Ich sag’ Ihnen, die Kugeln sind mitten durch ihn hindurchgegangen! Es war ein Geist in einem weißen Laken. Er ist da vorn am Bugmast rumgeklettert. Ich kann ihn gar nicht verfehlt haben.«


  Ham reagierte schneller als die anderen. Er kletterte am Bugmast hoch und brachte einen herausgerissenen weißen Stoffetzen herunter, der durchaus von einem Laken stammen konnte.


  »Die präsumptiven Halluzinationen gewinnen an Probabilität«, erklärte Johnny großartig.


  »Wenn Sie damit sagen wollen, ich spinne«, schnappte der Wachmann, der kein einziges von Johnnys Worten verstanden hatte, »sind Sie schiefgewickelt. Da, sehen Sie doch!«


  Tatsächlich war im Halbdunkel plötzlich eine weißgekleidete Gestalt zu erkennen, die unter dem Luftschiffleib zur anderen Seite durchflitzte. Man hörte dabei aber kein Trampeln, sondern ein Patschen wie von nackten Füßen.


  Docs Männer setzten der Gestalt sofort nach, aber der Flüchtende war schneller. Es gelang ihm, durch eine Tür in die Halle mit den Flugzeugen zu entkommen, wo er zwischen den Maschinen herumrannte und in höchsten Tönen kreischte:


  »Ich muß sofort Doc Savage sprechen! Ich werde verfolgt! Jemand trachtet mir nach dem Leben!«


  »Ein Verrückter!« schnaubte Monk und bekam eine Handvoll weißen Stoff zu fassen.


  Dem Mann wurde dadurch das Kleidungsstück halb heruntergerissen, und Ham sah, daß das »Geisterlaken« in Wirklichkeit eines jener Nachthemden mit Rückenverschluß war, wie Krankenhäuser sie an ihre Patienten auszugeben pflegen.


  Monk packte ein zweites Mal zu, und als der Mann diesmal davonsprang, war er bis auf die Verbände am Kopf und an den Unterarmen nackt. Er hatte spitze Ellenbogen und Knie. Er schnarrte wie ein gejagtes Tier.


  Es gelang ihm, in die Halle zu entwischen, in der das U-Boot schwamm.


  »Ich laß mich nicht so leicht erwischen wie die anderen!« schrie er, und ehe ihn jemand daran hindern konnte, sprang er ins Wasser.


  Monk war ein guter Schwimmer. Er warf sein Jackett ab und riß sich das Achselhalfter mit der Kompakt-MPi herunter. Alle waren inzwischen überzeugt, es mit einem Verrückten zu tun zu haben. Deshalb hatte keiner auf ihn geschossen.


  Monk wollte gerade an der Stelle ins Wasser hechten, an der Blasen hochkamen. Aber Renny faßte ihn am Arm und hielt ihn zurück. Die nackte Gestalt war aufgetaucht und kletterte in das offenstehende Turmluk des U-Boots, verschwand darin.


  Monk und Johnny wollte gerade an Deck springen, als im Bootsinneren Maschinen zu rumpeln begannen.


  »Heiliges Donnerwetter!« brüllte Renny. »Er hat die Flutventile geöffnet! Er läßt es tauchen!«


  Wasser rauschte, Luftblasen brodelten. Monk sprang trotzdem noch auf das bereits überflutete Deck hinab.


  »Paß auf, daß du mit dem Ding nicht absäufst!« brüllte Ham.


  Das Turmluk stand immer noch offen. Wasser ergoß sich rauschend hinein. Aus dem Bootsinneren drang ein gurgelnder Schrei herauf. Monk kletterte trotz des rundum rauschenden Wassers die Turmlukleiter hinab.


  Unter sich sah er einen weißbandagierten Kopf auftauchen. Der Mann hatte sich anscheinend mit den Beinen in Hebeln und Rädern verfangen. Er fuchtelte wild mit den dürren Armen herum.


  Beide gingen mit dem U-Boot unter. Zum Glück hatte es eine von Doc konstruierte Patenteinrichtung, die das Turmluk automatisch schloß. Wasser drang nicht mehr ein, aber es stand ihnen bereits bis zu den Knien. Ein Ruck ging durch das Boot, und es hörte zu sinken auf. Es ruhte auf dem Boden des Innendocks.


  Der nackte Mann klammerte sich an Monk fest und zerkratzte ihm das Gesicht. »Finden Sie den Schwarzen Fleck!« schrie er.


  »Ich verpasse dir gleich was mit Schwarzem Fleck!« gab Monk zurück. Er schlug ihn mit einem kurzen Haken auf die Kinnspitze bewußtlos. Es gab keine andere Möglichkeit. Dann zerrte er die bewußtlose Gestalt zu einem der Mini-U-Boote, die in solchen Fällen als Rettungsboote dienen konnten.


  Drei Minuten später glitt das Mini-Fahrzeug aus einem der Ausstoßrohre und an die Wasseroberfläche. Monk lenkte es an die Kaimauer. Renny half ihm, den Mann auf’s Trockene zu ziehen. Er hatte Wasser in die Lungen bekommen. Sie machten Wiederbelebungsversuche.


  Kaum war der nackte Mann bei Bewußtsein, begann er wieder zu phantasieren. »Der Schwarze Fleck! Ich muß Doc Savage finden! Sonst sind wir alle verloren!«


  Vor dem Lagerhaus erstarb wimmernd das Sirenengeheul eines Streifenwagens, mit dem gleich auch ein Krankenwagen gekommen war. Mehrere Polizisten und zwei Sanitäter in Weiß eilten trotz des Protests des Wachmanns herein.


  »Uns doch egal, ob dies Doc Savages Privatbesitz ist«, schnauzte einer der Beamten. »Wir müssen den Verrückten wieder einfangen! Da ist er ja!«


  Der nackte Mann sah die Polizisten und gab ein Schnarren von sich. Er wollte Monk und Johnny mit den Fingernägeln das Gesicht zerkratzen. Einer der Sanitäter stoppte dies, indem er geschickt eine Decke um die hagere Gestalt wickelte.


  »Ich geh’ nicht dorthin zurück!« kreischte der Mann. »Sie reiben mir dort überall schwarze Flecken ein!«


  »Völlig übergeschnappt!« konstatierte einer der Polizisten. »Tut mir leid, Gentlemen, daß er Sie belästigt hat. Vor mehr als zwei Stunden ist er aus dem Krankenhaus entwichen. Klettert dort eine Feuertreppe hinunter. Seither ist er überall an der West Side gesichtet worden. Ein Autofahrer sah dann, wie er hier bei Ihnen auf’s Dach kletterte.«


  »Und wer ist er eigentlich?« fragte Ham. »Wir kennen ihn nicht, aber er schien nach Doc Savage gesucht zu haben.«


  »Sein Name ist Doremon«, sagte einer der Sanitäter. »Heute morgen scheint er Doc Savage bei einem Feuer weiter oben am Hudson aus der Klemme geholt zu haben. Er wohnt in Park Ridge in Westchester, in einem der großen alten Häuser. Savage selbst brachte ihn ins Krankenhaus.«


  »Und was meinte er mit ›schwarzen Flecken‹?« fragte Ham.


  »Das weiß ich nicht«, sagte der Sanitäter. »Eine Krankenschwester erklärte uns, die sähe er in seinem Delirium.«


  Ronald Doremon bekam eine Beruhigungsspritze und wurde ins Krankenhaus zurückgeschafft.


   


  Red Mahoney war hartnäckig. Das war es, was ihn zu einem guten Wochenschaukameramann gemacht hatte. Seit vielen Stunden versuchte er jetzt schon, Doc Savage zu filmen. Noch kein Kameramann hatte das bisher geschafft. Red wollte der erste sein.


  Im Haus des toten Cedric Cecil Spade hatte er alles aufgenommen, was irgendwie interessant erschien.


  Zusammen mit dem Vandersleeve-Film und den Aufnahmen, die er von Pearsalls brennendem Hausboot gemacht hatte, würde es einen Wochenschauknüller ergeben. Den Bootsbrand hatte er aus einem Versteck gefilmt: niemand hatte ihn dort bemerkt. Jetzt war er entschlossen, sozusagen als krönenden Abschluß Doc Savages eindrucksvolle Gestalt auf Zelluloid zu bannen. Zu diesem Zweck hatte er seine Kamera im Gebüsch auf gebaut, in der Nähe des Wagens, mit dem Doc gekommen war.


  Der Bronzemann war mit seinen Ermittlungen im Hause fertig. Mit Mathers tauchte er im Hauseingang auf. Gemeinsam kamen sie die Stufen herunter und gingen auf Docs Wagen zu.


  Red Mahoney stellte rasch die Entfernung ein. Er wollte gerade den Auslöser drücken und die Kamera schnurren lassen.


  »Hallo, Mr. Mahoney«, sagte da eine aufgeregte Stimme. »Ich wußte gar nicht, daß Sie auch hier sind. Oh, passen Sie auf – Ihre Kamera.«


  Die Stimme gehört Pat Savage. Sie hatte sich durch die Büsche gezwängt, stolperte jetzt über eine Wurzel, griff im Fallen mit der Hand nach dem Kamerastativ, riß es um und landete mit dem Kopf genau an Red Mahoneys Bauch.


  Doc Savages Roadster glitt zur Ausfahrt hinaus. Mahoney starrte Pat wütend an. Sie hatte ihn um die Aufnahmen gebracht, die er so dringend hatte haben wollen.
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  Doc Savages Wagen folgte unter mächtigen alten Ulmen einer gewundenen Straße, die zu den Millionärsgrundstücken in King’s Point gehörte, einer der exklusivsten Wohngegenden von Long Island. Sie wurden zumeist von Privat-Polizei bewacht.


  Am Ende von King’s Point bog Doc vom Great-Neck-Highway in den Northern Boulevard ab und jagte mit dem Wagen eine leichte Gefällstrecke hinab. Weiter vorn befand sich neben dem Boulevard ein kleiner See, rechts davon ein ziemlich steiler Hügel.


  »Ich werde so schnell wie möglich ins Ausland verschwinden«, verkündete Mathers. »Bei der Erpresserdrohung wurden drei genannt, die sterben sollten, und sie sind inzwischen tot. Selbst wenn ich jetzt zahle, wäre mein Leben nicht sicher.«


  »Die Staaten oder zumindest New York zu verlassen, wäre gar kein schlechter Gedanke«, pflichtete Doc ihm bei.


  Ein schwerer LKW rollte die steile Straße herab, die den Hügel abwärts führte. Hinten war er mit Eisenschrott beladen. Sein Motor lief nicht. Anscheinend hatten sich seine Bremsen gelöst.


  Docs Wagen jagte mit beinahe hundert Stundenkilometern dahin. Der führerlose Laster geriet an der Straßeneinmündung mit einem Vorderrad in den Graben und kippte um, mitten auf die Straße.


  Doc reagierte zwar augenblicklich, aber er konnte einen Zusammenprall nicht völlig vermeiden. Der umgestürzte LKW schrammte an der rechten Seite seines Wagens entlang und riß dort das Trittbrett ab. Mathers versuchte hinauszuspringen, aber dadurch wäre er zwischen den beiden Wagen zerquetscht worden. Mit einer Hand hielt Doc ihn auf dem Sitz zurück.


  »Festhalten!« rief der Bronzemann. »Wir müssen ein Bad nehmen!«


  Das war unvermeidlich. Durch den Rammstoß schoß der Wagen über den Straßenrand und auf den kleinen See hinaus, überschlug sich dabei in der Luft.


  Für die meisten Menschen kommt ein Zusammenstoß viel zu schnell, um noch irgendwie zu reagieren. Nicht aber für Doc. Schützend warf er sich über Mathers, konnte aber trotzdem nicht verhindern, daß der Mann mit dem Kopf gegen die Windschutzscheibe aus kugelsicherem Glas schlug, als sie mit dem Wagendach nach unten auf’s Wasser klatschten.


  Doc zerrte den Makler aus dem absinkenden Wagen an die Wasseroberfläche. Als er ihn am Seeufer auf’s Trockene zog, verschwanden oben von der Hügelstraße, wo der Laster gestanden hatte, zwei Männer.


  Docs scharfes Gehör nahm das leise Klimpern von Kleingeld wahr. Flüchtig bekam er ein Gesicht zu sehen. Es gehörte Jingles Sporado. Da Doc sich um Mathers kümmern mußte, konnte er den Bandenführer jetzt nicht verfolgen.


  Red Mahoney hatte keinen Augenblick gezögert, Doc Savage nachzufahren. Im Moment des Zusammenstoßes befand er sich mit seinem Wagen nur hundert Meter hinter Doc, bremste kreischend ab, und als Doc Mathers an Land zog, hatte er am Straßenrand sein Kamerastativ aufgebaut und wollte drauflosfilmen.


  Mit Sirenengeheul kam ein weiterer Wagen den Highway entlang. Die Sirene gehört jedoch nicht zu einem Streifenwagen, sondern zu Pat Savages Wagen. Sie war ihrerseits Red Mahoney gefolgt.


  Als Pat den umgestürzten Laster bemerkte, der die Straße blockierte, verlor sie momentan den Kopf und jedes Richtungsgefühl, geriet mit ihrem Roadster auf die Straßenböschung und fuhr genau auf Red Mahoney und sein Kamerastativ zu. Mahoney mußte sich durch einen Sprung in Sicherheit bringen. Seine Kamera flog im Bogen durch die Luft und landete auf dem Straßenbeton. Das Splittern von Glas zeigte an, daß Mahoney für die Kamera ein neues teures Objektiv brauchen würde.


  »He, Sie verrückter Rotschopf!« rief Red wütend. »Können Sie nicht aufpassen, verdammt noch mal?«


  Pat wußte, daß er recht hatte. Sie hatte ihn jetzt schon zweimal um die Aufnahmen seines Lebens gebracht.


  Mathers atmete noch, aber Blutschaum stand ihm auf den Lippen. Doc hatte bereits festgestellt, daß er sich mehrere Rippen gebrochen hatte, und die gesplitterten Knochen mußten sich in seine Lunge gebohrt haben. Der Mann mußte schnellstens in ein Krankenhaus.


  »Ich muß Sie um Hilfe bitten«, wandte sich Doc an Mahoney. »Der Mann hat innere Blutungen und könnte sterben, wenn er nicht sofort in Krankenhausbehandlung kommt.«


  Mahoney nickte, und sie betteten Mathers auf den Rücksitz seines Wagens. Doc setzte sich selbst hinter das Steuer, lenkte geschickt um den umgestürzten Laster herum und trat den Gashebel durch. Mahoney war selber ein draufgängerischer Fahrer, aber er hätte wohl niemals die Geschwindigkeit aus dem Wagen herausgeholt, die Doc erreichte.


  Als sie den New Yorker Vorort Flushing erreichten, bog Doc auf die Straße nach Jamaica ein. In gut hundert Metern Abstand folgte ihnen Pat. Hinter ihrem Wagen bemerkte Doc einen zweiten, eine lange schwarze Limousine.


  Das Queens County Hospital war ein imposanter Bau aus Ziegeln und Naturstein, der in Manhattan wenigstens fünf Häuserblocks eingenommen hätte. Doc lenkte den Wagen nach hinten zur Notaufnahme, die von der Straße aus nicht einzusehen war.


  »Fahren Sie mit dem Wagen sofort wieder auf die Straße und nach Jamaica weiter«, wies Doc Red Mahoney an, während er sich Mathers’ zweihundert Pfund schweren Körper über die eine Schulter lud, als sei es der eines Kindes. Pat kam die Zufahrt zur Notaufnahme herauf.


  »Ich hab’ dir ausdrücklich gesagt, du sollst dich aus der Sache heraushalten«, erklärte ihr Doc, »aber da du nun schon einmal da bist, kannst du vielleicht helfen.«


  »Was soll ich tun?« fragte Pat eifrig.


  Doc zeigte auf einen Waldbestand in der ländlichen Umgebung des Krankenhauses. »Hinter den Bäumen dort befindet sich eine Straßenkreuzung«, sagte er. »Folge Mahoneys Wagen auf die Straße hinaus, biege dann ab und fahr dort rüber.«


   


  Die lange schwarze Limousine hatte gut hundert Meter vor der Krankenhauseinfahrt geparkt. Jingles Sporado und drei andere Männer saßen in dem Wagen. Der Bandenchef spielte mit losem Kleingeld in seiner Tasche.


  »Wenn der Bronzekerl bei Mathers bleibt«, sagte Jingles, »heißt das, daß wir zumindest bei dem Makler ganze Arbeit geleistet haben.«


  Red Mahoneys Wagen kam aus der Ausfahrt; Mahoney saß allein darin. Mit zehn Sekunden Abstand folgte Pat Savage. Sie bogen nach Jamaica ab. Doc schien bei Mathers im Hospital geblieben zu sein.


  Jingles gab seinen Männern Anweisung, weiter zu warten. »Wenn Doc Savage rauskommt, wird er sich wahrscheinlich ein Taxi nehmen oder vielleicht auch von einem seiner Männer im Wagen abholen lassen. Verständigt mich dann sofort. Wir müssen jetzt schnell machen. Zu schade, daß wir ihn mit dem Laster nicht ebenfalls erwischt haben.«


  Währenddessen ging Doc mit Mathers über der Schulter von der Rückseite des Krankenhauses auf die Straßenkreuzung zu. Er und Pat langten dort fast gleichzeitig an.


  »Und was jetzt?« fragte Pat.


  »Wir schaffen Mathers in ein Privatkrankenhaus in Jackson Heights. Vorerst werden die Kerle glauben, er sei im Queens County Hospital geblieben.«


   


  Als Doc Savage in sein Hauptquartier zurückkam, fand er auf dem Tonband des Anrufbeantworters eine Nachricht vor.


  »Wir haben den Angriff eines Verrückten auf den Hangar abgewehrt. Es war Ronald Doremon, den du nach dem Brand des elektrochemischen Labors ins Krankenhaus gebracht hast. Sollen wir nicht endlich kommen? Hier spricht Ham.«


  Doc hatte ihn längst an der Stimme erkannt. Er überlegte jetzt rasch. Der Polizei schien es noch nicht gelungen zu sein, Jingles Sporados Schlupfwinkel auszumachen. Er nahm einen dicken schwarzen Sammelband zur Hand und blätterte darin, bis er einen bestimmten Zeitungsausschnitt gefunden hatte. Dann rief er das Polizeihauptquartier an und ließ sich mit dem Polizeichef von New York verbinden.


  »Haben Sie schon eine Spur von Jingles Sporado?« fragte er, nachdem er seinen Namen genannt hatte.


  Der Polizeichef bemerkte, daß wegen der Schwarzen-Flecke-Morde im Polizeihauptquartier die Hölle wäre, aber Jingles Sporado hatte sich der Fahndung bisher entziehen können.


  »Wissen Sie zufällig, wo Silky Joe Scarnola zur Zeit steckt?« fragte Doc.


  »Ja«, erwiderte der Commissioner. »Anscheinend hat er alle krummen Touren auf gegeben und betreibt jetzt ein Rasthaus an der Straße zwischen Port Chester und Greenwich, Connecticut. Zwei- oder dreimal die Woche kommt er nach New York und besucht Lokale am Broadway.«


  »Meinen Sie, man könnte ihn dazu bringen, heute abend nach Manhattan zu kommen?«


  »Was haben Sie vor, Doc?«


  »Ich dachte, Sie könnten ihn vielleicht wegen des Verdachts der Mitwisserschaft an den Schwarze-Flecke-Morden vorübergehend festnehmen lassen.«


  »Wenn er etwas davon weiß, ist er schon so gut wie hinter Gittern«, sagte der Commissioner. »Falls nicht, könnte er uns allerdings wegen falscher Verhaftung belangen.«


  »Er dürfte zumindest soviel über Jingles Sporado wissen, daß eine vorübergehende Festnahme gerechtfertigt ist«, sagte Doc. »Angenommen, er würde in der Bronx angehalten und festgenommen, und sofort danach kreuzt ein angeblich von Jingles Sporado bestellter Anwalt mit einer gerichtlichen Verfügung auf und erwirkt seine Freilassung?«


  »Das wäre eine Möglichkeit, bei der wir uns nicht allzu sehr exponieren würden«, bestätigte der Polizeipräsident. »Ich rufe Sie an, sobald wir Silky Joe haben.«


  Als nächstes rief Doc den Lagerhaushangar am Hudsonufer an. Er mußte unwillkürlich lächeln, als er die aufgeregten Stimmen dort hörte. Es kam selten vor, daß er seine Helfer bewußt aus einem Fall heraushielt, wie er es bisher bei den Schwarze-Flecke-Morden getan hatte.


  »Bist du das, Renny?« sagte Doc. »Gib mir doch eben mal Ham.


  Als Ham sich meldete, sprach Doc wegen der Abhörgefahr auf mayanisch, der Sprache, in der er sich mit seinen Helfern verständigte, wenn niemand sie verstehen sollte.


  Doc lächelte über den Eifer, mit dem Ham den Auftrag bestätigte. Als er den Hörer auflegte, vernahm sein scharfes Ohr ein leises Klicken. Er sah zum Labor hinüber. Geräuschlos glitt er durch die Bibliothek, blieb vor der Chromstahltür zum Labor stehen und lauschte. Kein Muskel zuckte in seinem Gesicht, als er von drinnen ein leises Geräusch hörte.


  Mit einer kaum merklichen Handbewegung verriegelte er die Labortür. Dann unterbrach er die Verbindung zu dem Nebenanschluß im Labor.


  Es verging keine halbe Stunde, bis der Polizeichef wieder anrief.


  »Wir haben mehr Glück gehabt als erwartet«, berichtete er. »Silky Joe Scarnola sitzt bereits in einer Zelle des Reviers in der 180. Straße in der Bronx. Offiziell bin ich von seiner vorübergehenden Festnahme noch nicht verständigt worden.«


   


   


  9.


   


  ›Seiden-Joe‹ Scarnola war ein Mann, der stets peinlich auf sein gepflegtes Äußeres bedacht war. Im Augenblick schäumte er jedoch vor Wut.


  »Dafür werdet ihr blöden Bullen mir büßen!« tobte er in seiner Zelle. »Ich war überhaupt nicht in der City, sondern stand hinter meiner Bar, als die Morde passierten. Ich will sofort Sorrell, meinen Anwalt, sprechen. Auf Schadenersatz werde ich euch verklagen!« Den Revier-Captain ließen diese Drohungen kalt. Der Polizeichef persönlich hatte die Verantwortung dafür übernommen, daß Scarnola bis auf weiteres festgehalten wurde und daß Sorrell, falls er auftauchte, nicht zu ihm gelassen wurde.


  Etwa eine Stunde, nachdem Scarnola in seiner Zelle zu toben aufgehört hatte, kam die erste Nachmittagsausgabe einer Zeitung heraus mit der Schlagzeile:


   


  SILKY JOE SCARNOLA IM ZUSAMMENHANG MIT DEN SCHWARZE-FLECK-MORDEN VERHAFTET


   


  Scarnola hatte sich zwar beruhigt, aber von Zeit zu Zeit drohte er immer noch: »Jemand wird noch schwer bereuen, daß ich hier festgehalten werde. Ich will sofort Sorrell sprechen.«


  Aber Sorrell erschien nicht. Der Anwalt, der schließlich aufkreuzte, war mindestens ebenso elegant wie Seiden-Joe selbst. Er trug einen Spitzbart mit Schnurrbart und schaute würdevoll drein.


  »Mein Name ist Stevens«, erklärte er, »und ich komme mit einer gerichtlichen Verfügung, daß Scarnola sofort freizulassen ist. Sie haben nichts gegen ihn vorliegen, was die Fortdauer seiner Inhaftierung rechtfertigt.«


  »Dazu muß ich erst den Polizeichef anrufen«, erklärte der Revier-Captain. »Bisher ist noch überhaupt keine Anklage gegen ihn erhoben worden.«


  Zwei Minuten später schaute der Captain verlegen drein.


  »Okay, Mr. Stevens. Der Polizeichef sagt, wenn Sie mit einer gerichtlichen Verfügung kommen, können wir Scarnola nicht länger festhalten.«


  »Los, holen Sie ihn schon«, brummte Anwalt Stevens. Seiden-Joe starrte erst den Captain, dann Anwalt Stevens an, als er hereingeführt wurde.


  »Was soll das?« verlangte er zu wissen. »Wer ist der Kerl?«


  Anwalt Stevens trat neben ihn und raunte ihm zu: »Halten Sie den Mund, Sie Narr. Jingles Sporado schickt mich. Ich komme mit einer richterlichen Verfügung und soll Sie hier ohne großes Auf sehen herausholen, aber das kann ich nicht, wenn Sie hier herumbrüllen. Irgendwo ist da eine Panne passiert. Jingles will Sie sofort sprechen.«


  Silky Joe Scarnola gab daraufhin keinen Ton mehr von sich. Daß Jingles Sporado ihn hier herausholen ließ, war ihm Erklärung genug.


  Als Silky Joe frei war, sprach Anwalt Stevens noch einmal mit ihm. »Hören Sie, Joe«, bemerkte er ganz ruhig, »das ist alles, wozu ich Auftrag habe – Sie hier herauszuholen. Aber Jingles sagte noch, Sie sollen sofort zu ihm kommen. Also dann, viel Glück.«


  Damit trat Anwalt Stevens zur Tür hinaus und war verschwunden.


  Silky Joe hielt sich für äußerst schlau, aber bei dieser überraschenden Entwicklung der Dinge war selbst er nicht mehr mitgekommen. Er hatte jedoch guten Grund, sich nicht mit Jingles Sporado anlegen zu wollen. Ihre krummen Touren waren in der Vergangenheit vielfach parallel gelaufen; manche kriminellen Unternehmungen hatten sie sogar gemeinsam gedreht. ›Legal‹ war Silky Joe nur nach außen hin geworden, und er hatte auch keine der alten ›Gewohnheiten‹ vergessen.


  Sobald Anwalt Stevens verschwunden war, eilte er ihm nach und sah ihn die Treppe zur Hochbahnstation hinaufsteigen, wohl um den nächsten Zug nach Manhattan zu nehmen.


  Was Silky Joe entging, war ein völlig veränderter »Anwalt Stevens«, der ohne Spitzbart, Schnurrbart und Hut und dank eines Wendemantels in gänzlich anderer Erscheinung inmitten anderer Fahrgäste die Hochbahnstation wieder verließ und sich hinter das Lenkrad einer geparkten Limousine zwängte.


  Indessen sah sich Silky Joe nach einem Taxi um, das keiner der großen Gesellschaften gehörte, weil deren Fahrten hinterher allzu leicht zu überprüfen waren. Je schäbiger das Taxi war, desto besser. Ein alter Klapperkasten von Taxi, das von einem riesenhaften Neger gelenkt wurde, kam seinen Wünschen am nächsten, und er hielt es an.


  »Yassah«, sagte der Negerfahrer, als Silky Joe ihm das ungefähre Fahrtziel nannte, »ich weiß, wo das ist. Die Erste Avenue bis zur Queens Bridge rauf. Yassah.«


  Über die Harlem River Bridge ratterte das alte Taxi von der Bronx nach Manhattan, bog dort zum East River ab und folgte der Uferlinie. Das genaue Fahrtziel nannte Silky Joe erst, als sie in die Gegend der Lagerhäuser und Fabrikhochhäuser kamen, dort wo die Erste Avenue zu Ende ging. Auf ihr herrschte ein dichtes Gedränge von Wagen, die alle zur Queensboro Bridge wollten. So fiel es nicht weiter auf, daß die Limousine mit dem veränderten Anwalt Stevens dem klapprigen Taxi in gleichbleibendem Abstand folgte.


  »Dies heißt, daß Sie heute mittag keine Fuhre von der Bronx nach Manhattan gehabt haben«, schnappte Silky Joe und hielt dem Negerfahrer einen Zehn-Dollar-Schein hin. »Sie halten die Klappe, klar? Sonst könnte es sein, daß Sie in Ihrem Leben vielleicht niemals mehr eine Fuhre bekommen. Haben wir uns verstanden?«


  »Yassah! Oh, yassah.« Der Neger verdrehte die Augen.


  Silky Joe wartete, bis das alte Taxi davongerollt war. Dann sah er die schmale Straße hinauf und hinunter. Niemand war in der Nähe. Silky Joe ging zum Ende des Blocks und bog um die Ecke. Dort schlüpfte er in ein Gebäude, das wie ein verlassenes Fabrikhochhaus aussah.


  Als Silky Joe um die Ecke verschwunden war, hatte der Negertaxifahrer sein Taxi rasch in eine Gasse zwischen zwei Häusern gefahren. Innerhalb einer Minute waren seine Wulstlippen verschwunden, weil er sich Gummirollen aus dem Gaumen herausgenommen hatte. Ebenso ließ er dunkelbraune Haftschalen aus den Augen in die hohle Hand fallen und zog sich die Perücke mit schwarzem Kraushaar herunter. Dann wandte er eine Reinigungsflüssigkeit an, und Doc Savages bronzefarbene Haut kam zum Vorschein.


  Doc glitt aus dem alten Taxi und ging um die Ecke. Seine kugelsichere Limousine stand dort geparkt.


  Der Mann, der Anwalt Stevens gewesen war, hatte sich genau an die Anweisungen gehalten, obwohl sie ihm ganz und gar nicht gefallen hatten. Er hatte die Limousine geparkt und war verschwunden. Ham war regelrecht verärgert, weil Doc ihn, nachdem er die Rolle des Anwalts gespielt hatte, sofort zu dem Lagerhaushangar am Hudsonufer zurückgeschickt hatte.


  Doc Savage hatte sich das Gebäude gemerkt, in das Silky Joe als einziges verschwunden sein konnte. Der Bronzemann verstand jetzt, warum die Polizei Jingles Sporados neuen Unterschlupf nicht hatte ausfindig machen können. Aus einem Luxusapartment im oberen Manhattan war er in eine finstere Fabrikgegend umgesiedelt, in der es von Kriminellen nur so wimmelte. Womit Jingles sozusagen in ›heimische Gefilde‹ zurückgekehrt war.


   


  Jingles Sporado marschierte auf und ab. Seine Schuhe versanken in einem zolldicken Teppich. Es schien, daß Jingles den ganzen Wohnkomfort seines luxuriösen Penthouses in den obersten Stock dieses leerstehenden Fabrikhauses verpflanzt hatte.


  »Höchst merkwürdig das Ganze, aber vielleicht lügen die im Krankenhaus auch«, schnappte er und klimperte mit Kleingeld in seiner Tasche. »Wir sahen doch genau, wie Mathers im Queens Hospital eingeliefert wurde, und jetzt behaupten die auf einmal, er sei überhaupt niemals dort gewesen.«


  »Und auch dieser Savage kam nicht mehr heraus, obwohl wir noch volle drei Stunden gewartet haben«, erklärte einer von mehreren Männern im Raum. »Ich wette, der Bronzekerl hat uns an der Nase herumgeführt.«


  Von draußen drangen Stimmen herein. Füße trampelten über Treppen. Silky Joe Scarnolas schlanke Gestalt schob sich durch die Tür. Bei ihm waren zwei Männer, die draußen Posten gestanden hatten.


  »Joe sagt, du hättest nach ihm geschickt«, erklärte einer der beiden.


  Jingles hörte auf, in seiner Tasche mit Kleingeld zu klimpern, und starrte den elegant gekleideten Rasthausbeisitzer an.


  »Wer, zum Teufel, sagt, ich hätte nach dir geschickt, Joe?« fauchte Jingles. »Gewiß, ich könnte dich brauchen, aber ich hab’ dich nicht angerufen. Los, spuck’s schon aus. Was steckt dahinter?«


  »Aber Jingles, du hast mir doch selber ’nen Rechtsverdreher geschickt, damit er mich aus dem Loch rausholte, in das mich die Bullen geschmissen hatten, weil sie mir die Sache anhängen wollten. Verdammt, liest du denn überhaupt keine Zeitung?«


  Jingles’ Hand umkrampften die Münzen in seiner Tasche.


  »Dich rausgeholt? Welcher Rechtsverdreher? Meinst du Sorrell? Ich wußte nicht mal, daß du in der Stadt warst! Hab’ ich dir nicht gesagt, du sollst hier wegbleiben, außer ich ruf dich an?«


  Silky Joe verlor seine nonchalante Art. Seine Hände zitterten, und sein Gesicht wurde um eine Schattierung bleicher.


  »So hör doch, Jingles! Ein Rechtsverdreher namens Stevens! Hatte ’nen Spitzbart wie ein Ziegenbock. Holte mich mit ’ner richterlichen Verfügung heraus. Sagte, du hättest ihn geschickt und wolltest, daß ich sofort zu dir käme!«


  Jingles war stehengeblieben. Er starrte durch das Fenster auf den East River hinaus.


  »Entweder sitzen wir in der Klemme, oder der Kerl mit dem Schwarzen Fleck ist noch gerissener, als ich dachte«, knirschte Singles. »Er hat uns bereits in zwei Jobs hineingepfuscht, die deshalb auch prompt danebengingen. Aber wenn es der Kerl mit dem Schwarzen Fleck nicht war, wer hat dann ...«


  Jingles rannte zur Tür und rief seinen Männern draußen zu: »Los, seht sofort nach, ob sich unten am Haus ein Verdächtiger rumdrückt!« befahl er. »Ich hab’ mir sagen lassen, Savage ist der Polente meistens um mehrere Schritte voraus. Bringt mir rauf, was da an Typen herumlungert. Aber seid vorsichtig!« Er kehrte in die Mitte des Raums zurück. »Wie bist du hergekommen, Joe?«


  Silky Joe lächelte wieder. »Ganz gerissen hab’ ich das angefangen. Ich hab’ mir ein klappriges altes Taxi mit ’nem Nigger als Fahrer genommen. Hinterher hab’ ich ihm ’nen Zehn-Piepen-Schein in die Hand gedrückt und ihm gesagt, er soll ja die Schnauze halten, wenn ihm sein Leben lieb ist.«


  Jingles lief vor Ärger rot an.


  »Du Idiot!« schrie er. »Schon hast du Mist gebaut! Los, alle Mann raus! Wir müssen sofort diesen Nigger finden, nur wird uns das nicht mehr viel nützen! Torch und Jimmy, ihr geht auf’s Dach. Wir setzen uns sofort von hier ab, aber erst müssen wir sicher sein, daß sich dabei niemand an uns anhängt. Du bleibst hier, bis wir klarer sehen!«


  Die letzten Worte waren an Silky Joe gerichtet.


  »Als nächstes muß ich Kontakt mit dem verrückten Kerl auf nehmen, der das Schwarze-Flecke-Ding hat«, fuhr Jingles fort. »Wenn es nicht das dickste Ding wäre, an dem ich jemals mitgedreht habe, würde ich sofort aus der Sache aussteigen.«


  Wie Jingles Sporados Rolle bei den Schwarze-Flecke-Morden auch aussehen mochte – ihm schien die Sache noch allerhand Rätsel aufzugeben. Ebenso ging aus seinen Worten hervor, daß der »Mann mit dem Schwarzen Fleck« schon mehrmals die Absichten der Gangster durchkreuzt hatte.


  Während Jingles’ Männer unten die Straße und oben das Dach absuchten, trieb ein altes Ruderboot langsam den East River hinunter. Er hielt sich stets im Schatten der Kais, und manchmal lenkte der Mann darin es auch zwischen Kaipfeilern hindurch.


  Doc Savage gelangte auf diese Weise von der Wasserseite her an das verlassene Fabrikhochhaus heran. Die Fensterscheiben in den unteren Stockwerken waren den Gassenjungen zum Opfer gefallen; kaum eine von ihnen war noch ganz.


  Doc schlang die Vorleine des Ruderboots um einen der Pfeiler. An der glatten Mauer des Fabrikhochhauses, die über ihm aufragte, hätte höchstens eine menschliche Fliege emporklimmen können. Wind und Wetter hatten im Laufe der Zeit auch die kleinsten Vorsprünge abgeschliffen.


  An der Seite des Hauses hörte er Stimmen, aber die Front zum Wasser hin war unbewacht, und er wußte, nachdem Silky Joe Scarnola bei Jingles, aufgetaucht war, mußte er sich beeilen.


  Aus seiner Tasche zog er ein dünnes Nylonseil, mit einem Fanghaken am Ende. Er warf das Ende mit dem Fanghaken durch eines der zerbrochenen Fenster im zweiten Stock. Der Haken verfing sich an irgend etwas, und als Doc das Seil anzog, wurde es stramm.


  An einem Riemen hatte er sich ein schwarzes Kästchen um den Hals geschlungen, das entfernt einem Transistorradio ähnlich sah. So hatte er beide Hände frei, um am dünnen Seil hinaufzuklettern, was sonst wohl kein Mensch der Welt geschafft hätte.


  Oberhalb des zweiten Stocks war die Außenmauer von der Sonneneinwirkung rissig geworden. Deshalb brauchte Doc das Seil nicht mehr, um die restlichen vier Stockwerke hinaufzuklimmen. Wie ein Blutegel klebte er an der Mauer.


  Jingles Sporado konnte sich wohl nicht vorstellen, daß ausgerechnet von der Wasserseite her jemand seinen Schlupfwinkel umschleichen würde. Doc hörte zornige Stimmen durch das geschlossene Fenster. In eine untere Ecke der Scheibe drückte er einen kleinen Saugpfropfen, der ein hochempfindliches Mikrofon enthielt, das Geräusche nicht nur durch Glas, sondern selbst durch dünnere Wände hindurch aufnahm und durch ein kaum sichtbares Kabel in das Kästchen leitete, das Doc vor der Brust trug. Das haardünne Kabel hinter sich herziehend, kletterte et außen um das Fenster herum, erreichte das Dach, sah sich dort kurz um und duckte sich hinter den Aufbau eines Oberlichts. Er steckte sich die Stethoskophörer des Mikrofonverstärkers in die Ohren, was ihn nun allerdings hinderte, Geräusche vom Dach zu vernehmen. Er konnte ja nicht ahnen, daß Jingles seine Leute auch dort postiert hatte.


  »Es ist der verrückteste Dreh, bei dem ich je mit gemacht habe«, beklagte sich Jingles ein Stockwerk tiefer. »Die roten Klunkern, die wir im Safe von diesem Spade liegen ließen, waren mindestens zweihundert Riesen wert. Allein schon die Dinger, die am Boden lagen, dürften fünfzig wert gewesen sein. Und dann all das Bargeld, das wir erst in Vandersleeves Laden und


  dann auf Pearsalls Hausboot zurückließen! Da ist es dann verbrannt oder abgesoffen.«


  Silky Joe schien weit weniger gut über die Schwarze-Flecke-Morde informiert zu sein als Singles. »Und du sagst, der verrückte Kerl mit dem Schwarzen-Fleck-Ding läßt euch immer nur soviel mitnehmen, wie er vorher bestimmt?«


  »Das ist ja der Mist«, entgegnete Jingles. »Erst wenn noch vier oder fünf Typen, die er auf seiner Abschußliste stehen hat, mit dem Schwarze-Fleck-Ding abserviert worden sind, bekommen wir freie Hand. Danach ist dem Kerl egal, was wir machen.«


  »Mann, dann können wir hinterher doch um so kräftiger absahnen«, sagte Silky Joe. »Wir brauchen reichen Knilchen nur noch Forderungen ins Haus zu schicken, in denen wir ihnen mit dem schwarzen Fleck drohen, und schon werden sie knieschlotternd zahlen.«


  »Das sag’ ich ja die ganze Zeit. Deshalb mach ich ja weiter mit. Aber bis wir an’s Abkassieren kommen, haben wir alle Bullen von Groß-New-York auf dem Hals, während der Kerl, der den schwarzen Fleck hat, wie er sagt, für immer untertauchen wird.«


  Mehrere Männer kamen in den Raum, und über seine Abhörleitung hörte Doc Savage Stimmengemurmel.


  »Draußen ist alles still und sauber«, erklärte ein Mann. »Viel zu still, wenn ihr mich fragt. He – was ist das da am Fenster?«


  Doc riß sich die Stethoskophörer herunter. Hinter ihm knirschte ein Oberlicht, als es angehoben wurde, in den rostigen Angeln. Er hörte, wie unten das Fenster geöffnet wurde.


  Den Abhörverstärker vor der Brust, schwang sich Doc über die Dachkante. Mit unglaublicher Geschwindigkeit begann er abwärts zu klettern. Über ihm trampelten Schritte zum Dachrand. Von unten drang ein peitschenartiger Knall herauf.


  »Das hätte ich wissen sollen!« tobte Jingles. »Aber jetzt haben wir den Bronzekerl in der Falle! Jetzt kommt er uns nicht mehr davon!«


  Eine weitere Kugel aus einer schallgedämpften Pistole klatschte unmittelbar neben Docs Kopf in die Mauer und spritzte ihm Ziegelsplitter ins Gesicht. Von oben und unten wurde er jetzt unter Feuer genommen.


  Zwei Männer lehnten sich über ihm aus dem Fenster.


  »So, da hängt der superschlaue Doc Savage jetzt zwischen Himmel und Erde!« triumphierte der eine.


  Die nächsten Kugeln trafen Docs Körper. Dank seiner kugelsicheren Weste spürte er nicht mehr als heftige Schläge, aber die Weste schützte nicht sein Gesicht, und auf dem Kopf trug er diesmal nicht seine kugelfeste Schädelkappe.


  Seine Zehen berührten ein Fenster. Er trat die Scheibe ein. Doch bevor er sich hineinschwingen konnte, eilten Männer in den Raum dahinter.


  Eine Kugel pfiff so dicht über seinen Handrücken hinweg, daß er den Luftzug spürte. Er sah hinunter. Ölig-schwarz schwappte dreißig Meter tiefer das East-River-Wasser. Doc drückte sich von der Hauswand ab, vollführte in der Luft einen Salto wie ein Kunstspringer. Dann streckte er sich und schoß wie ein Pfeil auf die Wasseroberfläche zu.


  Den untergetauchten Pfeiler erkannte er in dem trüben Wasser erstmals es fast zu spät war. Mit einer ruckartigen Körperbewegung konnte er gerade noch vermeiden, wie von einer Lanze aufgespießt zu werden, streifte ihn aber mit dem Kopf und bekam auf seine ungeschützte Schädeldecke einen Schlag, der ihm fast die Besinnung nahm und alle seine Muskeln lähmte. Er spürte noch, daß er auf dem Flußgrund aufkam, stieß sich, alle Kräfte zusammennehmend, schwach ab, doch als er die Wasseroberfläche erreichte, verlor er endgültig das Bewußtsein. Rauhe Hände packten den Bronzemann und zerrten ihn auf’s Trockene.


  Während er in das leerstehende Fabrikgebäude getragen wurde, kehrte wenigstens teilweise sein Bewußtsein zurück. Im obersten Stock wurde er in einen kleinen dunklen Raum geworfen. In einem anderen Raum konnte er Jingles und Silky Joe streiten hören.


  »Da wir ihn schon mal haben, machen wir ihn auch gleich alle«, erklärte Silky Joe hitzig. »Die Polizei-Sache in der Bronx beweist, wie gefährlich er ist!«


  »Nichts da«, erklärte Jingles. »Der Kerl mit dem schwarzen Fleck will, daß er auf dieselbe Art stirbt wie die anderen. Und er soll erst alle gemacht werden, wenn seine fünf Helfer erledigt sind. Sonst kommen die uns noch auf den Hals. Vor allem aber – ich habe das Ding nicht hier, mit dem man den Tod durch den Schwarzen Fleck macht.«


  »Das klingt zwar verrückt, aber vielleicht steckt doch ein Sinn dahinter«, gab Silky Joe zu. »Aber was ist das für ein Ding, das den Schwarzen Fleck macht? Du redest,als ob es davon nur eines gibt.«


  »Gibt es auch nur«, sagte Jingles, »und jetzt haben wir es nicht hier. Und bedenk’ doch mal, was es bedeutet, wenn selbst Doc Savage am Schwarzen Fleck gestorben ist! Dann werden die Multimillionäre, denen wir Forderungen ins Haus schicken, um so prompter berappen.«


  »Das ist allerdings ein Gesichtspunkt«, gab Silky Joe zu. »Aber was willst du nun machen? Hier sind wir nicht mehr sicher. Vielleicht hat der Bronzekerl seinen Männern längst einen Tip gegeben, daß er uns hier ausbaldowert hat.«


  »Und wenn nicht, kriegen sie den Tip von mir«, sagte Jingles und klimperte mit den Münzen in seiner Tasche.


  »Du meinst, wir sollten Savage als Köder benutzen?«


  »Das war nur so ein Gedanke«, sagte Jingles. »An sich brauch’ ich ihn dafür gar nicht. Ich habe noch ein paar andere Asse im Ärmel.«


   


  Doc Savage täuschte Bewußtlosigkeit vor. Der Raum, in dem er lag, war fensterlos. Die Luft war muffig. Dem Bronzemann waren sämtliche Sachen abgenommen worden; sogar die kugelsichere Weste war ihm ausgezogen worden.


  Doc hob vorsichtig den Kopf. Er schätzte, daß etwa ein Dutzend Männer mit Jingles und Silky Joe in dem anderen Raum waren. Die Gangster hielten ihn offenbar für so schwer verletzt, daß er keinerlei Bedrohung mehr darstellte. Sein Aussehen schien das zu bestätigen. Am Kopf hatte er eine dicke Beule. Sein Gesicht war blutverschmiert von dem Riß, den ein Ziegelsplitter in seiner Wange hinterlassen hatte.


  Doc rollte sich jetzt vorsichtig auf den Bauch. Als er auf dem Boden herumtastete, fand er zwei Holzklötzchen, die abgesägten Enden einer Latte.


  Wenig später hörte er Silky Joe und Jingles auf den Raum zukommen, in dem er lag. Als sie eintraten, fanden sie den Bronzeriesen scheinbar leblos am Boden liegend vor.


  Die Holzklötzchen hielt er nicht mehr in den Händen. Er lag auf dem Gesicht. Kein Atemzug hob seinen Brustkorb.


  »Jesses«, murmelte Silky Joe, »der Kerl sieht aus, als ob er hin ist! Er atmet überhaupt nicht mehr!«


  Weil er auf dem Bauch lag, konnten sie nicht nach seinem Herzen fühlen. Jingles bückte sich und faßte nach einem von Docs Handgelenken, Silky Joe nach dem anderen. Die beiden Gangster starrten sich an.


  »Er ist tatsächlich hinüber«, sagte Jingles. »Essig ist’s damit, ihn durch den Schwarzen Fleck zu erledigen.«


  »Yeah«, hauchte Silky Joe. »Tot wie ein Stein. Kein bißchen Puls mehr.«


  »Okay«, sagte Jingles. »Den Köder können wir immer noch auslegen. Wenn wir seine fünf Helfershelfer schnappen, stehen wir trotzdem gut da.«


  Jingles und Silky Joe gingen hinaus.


  Als sich hinter ihnen die Tür geschlossen hatte, rührte sich Doc vorsichtig. Aus jeder seiner Achselhöhlen nahm er eines der Holzklötzchen. Sie hatten ihm an beiden Armen die große Arterie abgeklemmt. Dadurch hatten Jingles und Silky Joe keinen Puls fühlen können.


  Jingles Sporado pflegte zu prahlen, wie schlau er war. In einer Hinsicht konnte er das jetzt beweisen. Er war früher einmal Schauspieler gewesen – Stimmenimitator in Kabaretts.


  Doc Savage hörte Jingles vom anderen Raum aus telefonieren; offenbar sprach er mit dem Lagerhaushangar am Hudsonufer. Seine Stimme war eine recht gute Imitation von Docs Tonfall.


  »Hier spricht Doc, und ich muß schnell machen«, sagte Jingles in den Hörer, als ob er unter großem Zeitdruck stand. »Die Schwarze-Fleck-Bande hat mich erwischt. Ich bin in einem alten Fabrikgebäude und habe dort ein angeschlossenes Telefon gefunden, von dem die Kerle anscheinend nichts wissen. Kommt sofort. Sie haben bereits Gewichte fertiggemacht, mit denen sie mich im East River versenken wollen.«


  Jingles gab eine Adresse an. Doc wußte, es war ein anderes leerstehendes Fabrikgebäude im nächsten Block.


  Die Falle würde funktionieren, überlegte Doc. Daß Ham hier in der Gegend gewesen war, würde den Telefonanruf nur überzeugender machen. Inzwischen würde Ham wieder im Hangar sein.


  Während Jingles die Telefonfalle legte, waren Docs Hände eifrig geschäftig. Es sah so aus, als ob er sich ein künstliches Gebiß herausnahm. Aber in Wirklichkeit war es eine Art zweite Gaumenplatte. Er entnahm ihr zwei kleine Glasperlen – wenigstens sahen sie äußerlich so aus. Er nahm in jede Hand eine und bewegte sich lautlos auf die Tür zu.


  Der Spalt unter der Tür war fast einen Zoll breit. Doc schob seine Finger hindurch, holte tief Luft, hielt sie an und zerdrückte die beiden kleinen Glasampullen.


  Das Anästhesiegas in den Ampullen wirkte so schnell, daß Jingles nicht einmal mehr dazu kam, den Telefonhörer aufzulegen. Er, Silky Joe und alle Mitglieder seiner Bande fielen um wie die Fliegen. Sie würden von dem Anästhesiegas mindestens ein bis zwei Stunden bewußtlos bleiben.


  Doc hatte sich auf die Beine gestellt und betrat den Raum. Eine Minute, nachdem es sich in der Luft verteilt hatte, verlor das Anästhesiegas seine Wirkung.


  Er konnte deshalb wieder unbeschadet atmen. Er hatte vor, sofort im Lagerhaushangar anzurufen und Jingles vorgetäuschten Hilferuf rückgängig zu machen. Aber im Fallen hatte Jingles den Telefonapparat zu Boden gezerrt und dabei die Zuleitung aus der Anschlußdose gerissen. Damit blieb Doc nur die Möglichkeit, von seiner in der Nähe geparkten Limousine aus Ham und die anderen zurückzubeordern.


  In einer Ecke des Raums lagen Docs kugelsichere Weste und seine übrigen Sachen. Er legte sie rasch wieder an. Doch als er dann auf die Außentür zuging, verharrte er plötzlich und lauschte.


  Schritte kamen draußen die Treppe herauf. Doc schätzte, daß alle von Jingles’ Männern im Raum gewesen waren und jetzt bewußtlos am Boden lagen. Dann konnte der Neuankömmling nur einer sein: der Schwarze-Fleck-Mörder!


  Da er sich der Gefährlichkeit der Schwarze-Fleck-Waffe bewußt war, duckte er sich sprungbereit neben der Tür. Von draußen wurde leise angeklopft.


  Doc zahlte Jingles die Stimmenimitation zurück. Der Bronzemann sprach in Jingles’ Tonfall.


  »Herein«, sagte er. »Die Tür ist offen.«


  Doc zog die Faust zurück, um blitzschnell zuschlagen zu können. Die Tür öffnete sich langsam. Ein Kopf erschien.


  Doc gelang es gerade noch, mit der Faust zurückzuzucken. Um ein Haar hätte er Pat Savage niedergeschlagen, seine attraktive Kusine.


  Pats Gesicht war bleich vor Angst, aber sie brachte trotzdem ein Lächeln zustande.


  Ehe sie etwas sagen konnte, erklärte ihr Doc: »An Nebenanschlüssen Telefongespräche abzuhören, wird dich noch einmal in ernste Schwierigkeiten bringen, Pat. Du hieltest es wohl für eine gute Idee, dich im Labor zu verstecken.«


  »Und du dachtest wohl, du hättest mich dort sicher eingesperrt«, entgegnete Pat und lächelte. »Aber ich fand die unsichtbare Lichtschranke, die die Tür öffnete. Ich sah dann, wie du dich als Neger maskiertest. Ich folgte deinem Taxi. Unterwegs verlor ich dich einmal beinahe. Ich wußte, daß es Ärger geben würde, und hier bin ich.«


  »Das ist zwar eine befriedigende Erklärung«, sagte


  Doc, »aber jetzt fahr’ wieder heim. Du bist ganz schmutzig im Gesicht.«


  Pat war am glücklichsten, wenn sie ein schmutziges Gesicht hatte. Gewöhnlich bedeutete dies, daß sie an einem von Docs Abenteuern beteiligt war.


  Sonst war niemand zu entdecken, als Doc mit ihr zur Straße hinunterging. Da der ganze Häuserblock leerstand, waren die Schüsse, die Jingles’ Männer vorher abgegeben hatten, unbemerkt geblieben.


  Docs Limousine stand noch dort, wo Ham sie in einer kleinen Seitenstraße geparkt hatte.


  »Ich fahre dich jetzt nach Hause, Pat, und möchte, daß du dort bleibst«, erklärte ihr Doc. »Wir haben es mit einem Killer zu tun, der rücksichtslos zuschlägt, ohne jede Vorwarnung. Solange wir die Methode nicht kennen, mit der er tötet, schweben wir alle in Lebensgefahr.«


  »Das weiß ich, Doc, und deshalb ist die Sache ja um so aufregender«, entgegnete die unverwüstliche Pat.


  Doc drückte mit dem Daumen den Spezialstarter der Limousine.


  Es gab einen nicht sehr lauten Knall, der Doc aber trotzdem hinderte, per Funk seine Männer zum Lagerhaushangar zurückzubeordern, wie er so dringend vorgehabt hatte. Die Erklärung war ganz einfach. Jemand hatte dem Bronzemann eine Dosis seiner eigenen Medizin verpaßt. An die Zündung des Wagens war eine elektrisch ausgelöste Gasbombe angeschlossen. Dies kam für Doc so überraschend, daß er keine Zeit mehr gehabt hatte, den Atem anzuhalten. In natürlicher Pose aneinandergelehnt, schliefen er und Pat augenblicklich ein.


  Etwa eine halbe Stunde später kam ein Streifenwagen durch die Seitenstraße. Die beiden Beamten grinsten sich an.


  »Offenbar eingepennt«, bemerkte der eine. »Aber lassen wir sie schlafen. Wenn sie immer noch da sind, wenn wir wieder hier vorbeikommen, wecken wir sie auf.«


  Es verging mehr als eine Stunde, bis sie wieder durch die abgelegene Seitenstraße kamen. Diesmal stiegen die beiden Beamten aus, um nachzusehen.


  Doc war gerade dabei, daß Bewußtsein wiederzuerlangen. Erschrocken stellte er fest, daß er beinahe zwei wertvolle Stunden verloren hatte. Die beiden Beamten starrten ihn an.


  »Du bleibst hier«, erklärte er Pat, und zu den beiden Polizisten gewandt: »In einem leerstehenden Fabrikgebäude hier in der Nähe hat sich eine Gangsterbande eingenistet. Kommen Sie, ich führe Sie hin.«


  Auf dem Weg dorthin gab Doc weitere Erläuterungen ab. »Ich war der Gefangene der Gangster, und sie wollten mich als Köder benutzen, um meine Männer in eine Falle laufen zu lassen.«


  Den Beamten kam die Sache ziemlich unglaubwürdig vor, auch wenn sie Doc Savage inzwischen erkannt hatten. Es gab kaum einen Polizisten in New York, der den Bronzemann nicht kannte. Sie mußten auch davon gehört haben, daß Doc sich mit der Aufklärung der Schwarze-Flecke-Morde befaßte.


  Unten am Eingang des Fabrikgebäudes waren keinerlei Anzeichen zu entdecken, daß sich jemand darin befand und kürzlich darin befunden hatte.


  »Wenn Ihre Männer hier waren, müßten sie doch irgendwelche Spuren hinterlassen haben«, erklärte einer der Beamten. »Vielleicht sollten Sie lieber mit zum Revier kommen und von dort aus mit dem Polizeichef telefonieren.«


  »Warten Sie einen Moment«, sagte Doc.


  Er nahm ein laterna-magica-ähnliches Kästchen zum Vorschein. Als er daran einen Schalter umlegte, erwarteten die Polizisten, daß Licht aufblitzen würde. Aber scheinbar geschah nichts dergleichen. Es war ein Ultraviolettstrahler, dessen Licht für das menschliche Auge unsichtbar ist. Aber auf einem Rest Fensterscheibe neben der Tür erschien eine bläulich fluoreszierende Schrift:


   


  Doc – etwas Merkwürdiges geht vor. Zu allem Übel ist auch noch Ham verschwunden. Wenn du dies findest, sind wir ins Hauptquartier zurückgefahren. Setz dich mit uns in Verbindung.


  Renny


   


  Doc erklärte den Beamten, daß die Nachricht mit einer unsichtbaren Spezialkreide geschrieben war und daß auch so gewöhnliche Substanzen wie Vaseline oder Aspirin solche Lichtwandlereffekte bewirkten.


  »Ich habe die Gangster droben eingeschläfert«, fuhr Doc fort. »Gehen wir rauf.«


  Die beiden Streifenwagencops sahen Doc noch zweifelnder an, als er sie in die Räume führte, die Jingles Sporado und seinen Gangstern als Unterschlupf gedient hatten. Niemand war mehr dort. Es gab auch keinerlei Anzeichen, daß sich kürzlich jemand in den Räumen auf gehalten hatte.


  Jingles Sporado, Silky Joe und die anderen mußten aus dem Anästhesiegasschlaf erwacht sein und aus Angst vor Docs unheimlichen Tricks Hals über Kopf das Weite gesucht und sämtliche Einrichtungsgegenstände mitgenommen haben.


   


  Vier von Docs Männern waren im Hauptquartier, als er mit Pat dort eintraf. Ham erschien ein paar Minuten später. Für seine Abwesenheit gab er keine Erklärung. Aber wenn er die anderen zu dem leerstehenden Fabrikgebäude begleitet hätte, würde er sicher nach Docs Limousine gesehen haben.


  »Jemand hat uns genarrt«, rief Renny. »Es war gar nicht Doc, der uns angerufen hatte.«


  Auch Doc ließ sich auf keine weiteren Erklärungen ein.


  »Ich saß in der Klemme«, sagte er nur. »Mit etwas Glück konnte ich mich herausarbeiten. Dann kam Pat, um mich zu retten.«


  »Jetzt bin ich doch superperplex«, erklärte Johnny. »Und was tun wir jetzt?«


  Der Bronzemann lächelte.


  »Ich glaube immer noch, daß wir am Lagerhaushangar Schwierigkeiten zu erwarten haben. Außerdem müssen wir langsam daran denken, das U-Boot zu bergen, indem wir das Innendock leerpumpen. Kehrt also dorthin zurück und laßt euch nicht noch einmal von dort weglocken. Wenn ich euch brauche, komme ich persönlich.«


  »Und mich bringst du wieder nach Hause, Doc?« erkundigte sich Pat.


  »Nein. Du fährst mit den anderen zum Hangar und bleibst dort. Wenn du das nächstemal auf tauchst, wo es Schwierigkeiten gibt, hast du vielleicht nicht mehr soviel Glück.«


  Von seinem Hauptquartier aus fuhr Doc direkt zu dem Krankenhaus, in dem Doremon lag, um ihn wegen des Brandes zu befragen.


  Ronald Doremons Augen waren noch blutunterlaufen, aber er war nicht mehr im Delirium. Durch die Brandwunden sah sein Kopf aus wie eine rote Billardkugel.


  »Ich glaube, ich habe jemand unten am Kai herumschleichen sehen, als ich zum Brandort kam«, erklärte Doremon.


  »Kannten Sie ihn?« fragte Doc.


  »Nein. Es war ein schmächtiger kleiner Mann mit einem grauen Spitzmausgesicht«, sagte Doremon.


  An sich hätte das Arthur Jotther gewesen sein können, aber Doc ging nicht weiter darauf ein. »Ist Ihnen sonst noch etwas auf- oder eingefallen, was mit dem Brand zu tun haben könnte?«


  »Ich zerbreche mir schon die ganze Zeit den Kopf, ob jemand vielleicht hinter dem Golddetektor hergewesen ist, den wir dort im Labor entwickeln«, sagte Doremon. »Oder hinter dem Gold, an dem wir die Tests machten. Ich wohne nicht weit vom Labor entfernt, gleich in Park Ridge drüben. Als ich den Feuerschein sah, bin ich sofort rübergelaufen.«


  Doc glaubte nicht, daß es um den Golddetektor oder das Gold ging. »So, in Park Ridge wohnen Sie«, sagte er. »Wo dort? In Westchester?« ,


  »Ja. Dort wurde ich mit Congdon, dem Generaldirektor, bekannt und bekam vor sechs Jahren durch ihn meinen ersten Job.«


  »Hoffentlich können Sie in ein paar Tagen entlassen werden«, sagte Doc. »Geben Sie mir Bescheid, wenn Sie irgend etwas brauchen.«


   


  Park Ridge in Westchester County ist mehr als eine Ansammlung von Häusern in grünem Hügelland. Es ist eine Institution.


  Die Luxusvillen der Millionäre, die dort lagen, wurden Tag und Nacht von einer Vielzahl privater Wachmannschaften abgeschirmt. Jeder Wagen, der dort in der Abenddämmerung und im Schleichtempo durchfuhr, war sofort verdächtig. Auch wenn nur ein einzelner Mann darin saß. Es konnte sich ja um den Ausspäher einer Einbrecherbande handeln.


  So traten denn auch prompt zwei Privatpolizisten an Docs Wagen heran, als er kurz anhielt, um auf seiner Straßenkarte nachzusehen.


  Doc erkundigte sich nach der Lage von drei verschiedenen Landsitzen. Daraufhin sahen ihn die beiden Wächter gleich noch argwöhnischer an, und der eine lockerte sogar seinen Revolver im Halfter.


  »Sind Sie auch wirklich sicher, Kumpel, daß Sie dort hinwollen?« fragte der eine. »In allen dreien wohnt nämlich niemand mehr. Und in dem zweiten, den Sie nannten, soll es spuken. Der Kerl, dem er gehörte, hat sich seinerzeit mitten in seinem Wohnzimmer erhängt.«


  Der andere leuchtete Doc jetzt mit einer Stablampe ins Gesicht. »He, ist Ihr Name nicht Savage?« sagte er.


  »Oh ja«, sagte Doc und lächelte.


  »Dann tun Sie doch nicht so, als ob Sie eines von den Häusern kaufen wollen«, sagte der Mann. »Wenn Sie hier auftauchen, bedeutet das Ärger. Als der alte Vandersleeve umgelegt wurde, haben wir ganz schön dumm dagestanden. Hinter was sind Sie her?«


  »Vielleicht will ich mir nur mal Spukhäuser ansehen«, erklärte Doc ausweichend. »Selbst Geister können manchmal nützliche Hinweise geben. Vielen Dank für die Auskunft.«


  Einer der Landsitze, nach denen Doc sich erkundigt hatte, hatte einmal einem Millionär namens Anthony Hobbs gehört. Als er über Nacht beinahe sein ganzes Vermögen verlor, hatte er einen Strick genommen und sich in seinem Wohnzimmer erhängt.


  Als Doc mit seinem Wagen davonglitt, raunte der eine Privatpolizist dem anderen zu: »Ich fahre Savage nach. Ruf du inzwischen die Zentrale an und gib dort Voralarm. Wo Doc Savage auf taucht, gibt es gewöhnlich Ärger.«


  Der Wachmann sprang in einen kleinen Wagen. Er hatte große Mühe, Doc zu folgen, denn dessen Limousine war schnell. Nur gelegentlich sah er ein Schlußlicht aufblitzen.


  Doc zog seine gepanzerte Limousine durch eine weite Kurve, und für ein, zwei Sekunden tauchte ein abgeschlossenes Tal in ihrem Scheinwerferlicht auf, in dem das Wasser eines kleinen Sees blitzte.


  Am Ufer dieses Sees duckte sich ein Herrenhaus. Mit den Flügeln, die es wie Gliedmaßen von sich streckte, wirkte es wie ein kauerndes dunkles Ungeheuer.


  Das dunkle alte Haus hatte sogar Augen. Zwei nebeneinanderliegende erleuchtete Fenster im Erdgeschoß, während die sonstigen Fenster zumeist durch Läden verschlossen waren. Wahrscheinlich gehörten die beiden hellen. Fenster zu dem Wohnzimmer, in dem sich Anthony Hobbs erhängt hatte.


  Doc schaltete seine Scheinwerfer aus. Gleichzeitig setzte er sich eine große sperrige Lichtwandlerbrille auf und legte am Armaturenbrett einen Schalter um. Zwischen zwei verwitterten Torpfosten hindurch lenkte er seine Limousine in eine gewundene Zufahrt.


  Der Wachmann in dem Wagen hinter ihm stieß einen Fluch aus. Er hatte sich nach Docs Wagenlichtern gerichtet; jetzt waren sie verschwunden. Er fuhr nur noch im Schrittempo, um nicht etwa in Docs Wagen hineinzufahren. Vor den Steinpfeilern der Einfahrt hielt er an.


  Indessen glitt Doc die Auffahrt entlang, die er durch seine Lichtwandlerbrille im Infrarotscheinwerferlicht seines Wagens vor sich liegen sah. Bis zu dem verlassenen Haus des Millionärs Hobbs war es fast eine halbe Meile. Nachdem er die beiden erleuchteten Fenster gesehen hatte, wollte er sich unbemerkt nähern.


  In Docs Infrarotlicht tauchte plötzlich ein Tourenwagen auf, der mit halsbrecherischer Geschwindigkeit die Zufahrt vom Haus her entlang jagte, dazu noch ohne Licht. Doc hatte zwar bemerkenswert gute Reflexe, aber auf den wenigen verbleibenden Metern hatte er auf der einspurigen Zufahrt nur noch die Möglichkeit, abzubremsen. Denn auf der einen Seite ging es steil zum Seeufer hinunter, und auf der anderen Seite standen Bäume. Doc bedauerte jetzt, ohne normales Licht gefahren zu sein, aber selbst das noch zu ändern, blieb keine Zeit mehr.


  Metall knirschte, als der Tourenwagen frontal in seine Limousine hineinkrachte und deren Motorhaube hochstaute, um dann regelrecht auf Docs Wagen draufzukriechen. Doc riß sich die Lichtwandlerbrille herunter und warf sich auf dem Vordersitz zur Seite. Der Tourenwagen drückte das kugelfeste Dach seiner Limousine herunter und klemmte ihn auf den Vordersitzen ein.


  Der Flammenblitz einer Explosion schoß zum Nachthimmel empor. Der Benzintank des Tourenwagens war hochgegangen. Zum Glück war Docs Wagen weitgehend feuersicher. Brennbar waren nur das Benzin im Tank und die Reifen. Deren schwarzer beißender Qualm drang zu den offenen Wagenfenstern herein. Doc mußte seine immensen Kräfte bis zum Äußersten anstrengen, um das Wagendach soweit hochzustemmen, daß er sich zwischen Armaturenbrett, Vordersitzen und Wagendach herauszwängen konnte.


  Der Privat-Cop war nach der Explosion mit seinem Wagen die Zufahrt entlanggejagt. In einiger Entfernung hatte er gehalten und kam angerannt, den gezogenen Revolver in der Hand, gerade in dem Augenblick, da es Doc geschafft hatte, sich aus seinem Wagenwrack herauszuarbeiten, im Gesicht und an den Händen angesengt, aber ansonsten unverletzt.


  »Es ist zu spät, den Fahrer rauszuholen«, sagte Doc. »Er kam ohne Licht vom Haus her.«


  Die Benzinflammen erstarben rasch wieder. Der Wächter stellte sich auf die Zehenspitzen und sah in den Tourenwagen hinein. Er wurde kalkweiß im Gesicht.


  »D-da ist überhaupt niemand drin«, stammelte er. »Und wie soll er auch rausgekommen sein? Gefällt mir nicht, ganz und gar nicht!«


  Doc war dabei, seine verkrampften Muskeln zu lockern. Seine Rippen fühlten sich an, als seien sie ihm eingedrückt worden, aber als er tief durchatmete, spürte er keine weiteren Schmerzen. Er ging um die Wagenwracks herum.


  In weiterem Umkreis des ausgebrannten Tourenwagens lag Tau auf dem Gras am Rand der Zufahrt. Doc nahm eine Streudose zur Hand, aus der er ein gelbliches Kristallpulver verstäubte. Am Boden begannen daraufhin fluoreszierende Fußspuren aufzuglühen. Sie zeigten, daß sich der Fahrer des Tourenwagens doch aus dem brennenden Wagen hatte retten können und zwischen die Bäume gerannt war.


  Kurz vor dem Zusammenstoß hatte der Bronzemann in dem Infrarotlicht hinter der Windschutzscheibe ein Gesicht gesehen. Es hatte die Züge Arthur Jotthers getragen. Offenbar war es Jotther gelungen, rechtzeitig von der Insel in Spades Zierteich herunterzukommen, ehe sie von der Explosion zerrissen worden war.


  Doc schickte den Privatpolizisten weg, um telefonisch Hilfe herbeizuholen. Ehe die ersten Rettungswagen eintrafen, hatte der Bronzemann eine Viertelstunde lang Zeit, sich in dem Haus des verstorbenen Anthony Hobbs umzusehen, in dem es spuken sollte.


  Jetzt brannte dort kein Licht mehr. An einem Deckenhaken konnte Doc noch Reste des Stricks sehen, mit dem sich der Millionär seinerzeit erhängt hatte.


   


   


  10.


   


  Es war am folgenden Tag. Mehr als hundert Augenpaare hoben sich von den Büchern, in denen sie lasen. Und es mußte schon ein ganz besonderer Anlaß vorliegen, wenn sich diese eingefleischten Bücherwürmer in der öffentlichen Bibliothek an der Fünften Avenue, Ecke 42. Straße ablenken ließen.


  Tatsächlich war noch niemals eine so eindrucksvolle Gestalt in diesen Räumen gesehen worden, dazu noch mit bronzefarbener Haut und strahlenden braunen Augen, in denen Goldflitter zu tanzen schienen.


  Mit gelangweiltem Blick sah die Frau mittleren Alters hinter dem Schalter für Nachschlagbände von den Zeitungen auf.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte sie eifrig.


  »Sagen Sie, Mrs. Potts« – ihren Namen hatte der Bronzemann dem Namenstäfelchen entnommen – »Sie haben doch sicher ein ausgezeichnetes Gedächtnis. Können Sie sich noch an den Fall Anthony Hobbs erinnern? Ich suche nach Zeitungsberichten über seinen plötzlichen Tod.«


  »Ja, ich erinnere mich«, sagte die für Zeitungssammelbände zuständige Mrs. Potts. »Er war einer von vielen, die sich über Nacht plötzlich am Bettelstab sahen.«


  »Können Sie sich noch an das ungefähre Datum erinnern?« fragte Doc.


  »Sehen Sie in den Ausgaben zwischen dem 10. und 20. November 1929 nach«, riet ihm Mrs. Potts.


  Doc suchte sich die betreffenden Bände heraus. Der seltsame Fall von Anthony Hobbs hatte tagelang die Titelseiten gefüllt. Anscheinend war er ein sehr vorsichtiger Investor gewesen, hatte sein Vermögen in sicheren Papieren angelegt und auch nach dem großen Börsenkrach im Oktober, wie man in Wall-Street-Kreisen zu sagen pflegt, »recht gut dagesessen«.


  Dann war plötzlich irgend etwas geschehen. Aber kein noch so neugieriger Journalist hatte anscheinend herausbringen können, wie Anthony Hobbs auf einen Schlag all seine Millionen losgeworden war. Buchstäblich von einem Tag auf den anderen.


  Der Bronzemann machte sich keine Notizen. Er speicherte alle Einzelheiten, die er in der Vielzahl der Berichte über Anthony Hobbs’ Tod fand, in seinem phänomenalen Gedächtnis.


  Anscheinend war es Mrs. Hobbs gewesen, die im Wohnzimmer die an dem Strick hängende Leiche entdeckt hatte. Sie war prompt in Ohnmacht gefallen. Eine Woche, nachdem sich Anthony Hobbs erhängt hatte, war sie in einem Krankenhaus gestorben.


  Während Doc in die Zeitungsberichte vertieft war, sprachen zwei Männer, die wie Gangster aussahen, kurz mit Mrs. Potts. Es ging um nichts weiter als eine Theaterproduktion von vor zwei Jahren und die Berichte darüber. Im Gegensatz zu den anderen Besuchern schenkten sie dem Bronzemann keine Beachtung.


  Nach seinem Selbstmord war Anthony Hobbs’ Vermögen einer gerichtlich angeordneten Buchprüfung unterzogen worden. Doc merkte sich den Namen der Buchprüfungsgesellschaft, die sie vorgenommen hatte.


  Doc ging dann zum Schalter zurück, bedankte sich bei Mrs. Potts und verließ das Bibliotheksgebäude. Er fuhr nur selten mit der U-Bahn. Aber es war gerade Mittag und deshalb kaum ein Taxi zu bekommen. Doc ging die 42. Straße bis zur Siebenten Avenue und dort den U-Bahn-Eingang hinunter. Hier herrschte das übliche mittägliche Gewühl. Hunderte von Passagieren drängten sich auf den Bahnsteigen.


  Der U-Bahn-Wagen, in den Doc einstieg, war gerammelt voll. Gut die Hälfte der Passagiere mußte stehen und sich an Halteschlaufen festhalten. Manche hielten in der anderen Hand sogar noch eine Zeitung oder ein Buch und lasen. New Yorker haben es darin zu besonderen Fähigkeiten gebracht.


  Schlingernd ratterte der U-Bahnzug durch die Tunnelröhre. Doc brauchte sich nirgendwo festzuhalten. Er glich die Schlingerbewegungen des Waggons automatisch mit den Beinen aus. Frauen hörten zu lesen auf und starrten in sein Bronzegesicht.


  Doc reagierte auch nicht, als er im Rücken den Druck von etwas Hartem spürte. Er registrierte aber sofort, daß der Gegenstand nicht die Mündung einer normalen Waffe sein konnte; dazu war die Spitze zu dünn.


  Doc sah starr geradeaus. Er wartete.


  Hinter ihm standen die beiden Gangstertypen, die in der Bibliothek mit Mrs. Potts gesprochen hatten. Der eine brachte seinen Mund dicht an Docs Ohr.


  »Dies ist keine Knarre«, raunte er mit heiserer Stimme. »Ihre kugelsichere Weste nützt Ihnen dagegen gar nichts. Sie würden einfach tot umfallen, und erst hinterher würde man rausfinden, daß Sie durch den Schwarzen Fleck gestorben sind. Also halten Sie die Hände still an den Seiten, wo wir sie sehen können. An der Cortlandt Street Station werden Sie mit uns aussteigen.«


  Auch Doc sprach so leise, daß niemand sonst es hören konnte. »Verstanden«, sagte er, kaum die Lippen bewegend.


  Doc versuchte auch nicht, den Kopf zu drehen. Er sah die beiden deutlich in der spiegelnden Wagenfensterscheibe. Er war ihnen noch niemals begegnet.


  Der U-Bahnzug ratterte, ohne anzuhalten, durch zwei Stationen. Es war ein Expreßzug, der auf dem Extragleis fuhr. Die nächste Station würde Chambers Street sein. Dort hatte Doc ursprünglich aussteigen wollen, weil in der Nähe das Büro der Buchprüfungsgesellschaft lag.


  Der U-Bahnzug verlangsamte die Fahrt. Doc starrte auf ein Reklameschild. Seine Hände hatte er nicht bewegt, schon gar nicht in seine Tasche gegriffen. Dafür hatte er die Füße zusammengestellt, als müsse er die Bremsbewegung abfangen. Der U-Bahnzug hielt. Im selben Moment drückte Doc seine Fußknöchel hart gegeneinander. Vorher hatte er tief Luft geholt und hielt jetzt den Atem an.


  Die sich in der Wagenfensterscheibe spiegelnden Gesichter der beiden Männer verschwanden plötzlich, und ebenso plötzlich hörte der spitze Druck in seinem Rücken auf. Doc bückte sich rasch und hob auf, was der eine Mann immer noch in der Hand hielt. Es schien ein ganz normaler Füllhalter zu sein.


  Mit pneumatischem Zischen glitten die Türen auf. Als einziger stieg Doc aus dem Wagen. Eine Frau, der er beim Aussteigen den Vortritt hatte lassen wollen, stieß einen erstickten Schrei aus und sackte zusammen, fiel über einen der beiden Gangster, der, am Boden liegend, laut zu schnarchen begonnen hatte.


  Auch sonst stand niemand mehr in dem Wagen. Doc ließ die gesamte Wagenladung Passagiere zurück wie im Dornröschenschlaf. Rasch drängte er sich durch den Ring derer, die zusteigen wollten.


  Hinter ihm hallten entsetzte Rufe auf.


  »Sie sind alle tot! Gebt Katastrophenalarm! Holt die Polizei!«


  Aber keiner der Passagiere war zu Schaden gekommen, wie sich herausstellte, als sie gut eine Stunde später im Krankenhaus wieder erwachten, unter ihnen die beiden Gangstertypen. Sie waren in der Notaufnahmestation auf nebeneinanderstehende Feldbetten gelegt worden.


  »Mann, wie sollen wir das Jingles erklären?« raunte der eine. »Woher wußte der Bronzekerl nur, daß es ein Bluff war? Und wie hat er es geschafft, eine von seinen Gasbomben losgehen zu lassen? Ich hab’ auf seine Hände geachtet. Er hat sie kein bißchen bewegt.«


  »Ich warte lieber gar nicht so lange, um Jingles etwas erklären zu müssen«, gab der andere zurück. »Mein nächstes Ziel ist ein Flughafen auf Long Island. Der Bronzekerl ist mir nicht geheuer. Ich verdufte. Wenn du schlau bist, kommst du mit.«


  Indessen ging Doc auf das Haus zu, in dem sich die Buchprüfungsgesellschaft befand, die nach Anthony Hobbs’ Bankrott und Selbstmord seine Geschäftsunterlagen überprüft hatte. In der Hand hielt er immer noch den Füllhalter, den er dem einen Gangster abgenommen hatte. Es war ein Füllhalter. Er enthielt nichts als Tinte.


  Doc verbrachte mehr als eine Stunde bei den Buchprüfern. Als er das Büro verließ, schienen die Goldflitter in seinen braunen Augen zu tanzen, als habe ihn irgend etwas sehr erregt.


  Er nahm ein Taxi und ließ sich zu dem Privatkrankenhaus in Jackson Heights fahren, in dem sich der


  Makler James Mathers langsam von seinen gebrochenen Rippen erholte.


  »Sobald ich hier rauskomme, verlasse ich die Staaten«, erklärte Mathers. »Die Schwestern sagen, ich verdanke Ihnen mein Leben, Savage. Ich werde Ihnen einen Scheck für das Kinderkrankenhaus ausstellen, auf die Summe, die Sie nannten.«


  Doc Savage lächelte. Das Kinderkrankenhaus würde sich komplett neu einrichten können.


   


  Währenddessen waren Docs Gefährten in dem Lagerhaushangar am Hudson-Ufer in ausgesprochen gereizter Stimmung. Sogar der unerschütterlichen Pat ging das untätige Warten langsam auf die Nerven.


  »Warum tut ihr nichts?« verlangte sie immer wieder zu wissen. »Ich weiß, daß sich Doc in höchster Gefahr befindet. Eben deshalb will er uns da ja heraushalten.«


  Die Nacht und ein Teil des zweiten Tages waren vergangen, ohne daß Doc etwas von sich hatte hören lassen. Auf Anrufe im Hauptquartier meldete sich nur der automatische Anrufbeantworter.


  »Ich bleibe hier nicht länger«, erklärte Pat. »Ihr führt euch auf, als seid ihr zu meinen Wächtern bestellt!«


  Ham sah Pat plötzlich an.


  »Du warst doch im Haus von diesem Cedric Cecil Spade. Du sagst, der Mörder nahm nur bestimmte Wertpapiere mit und ließ die berühmte Rubinsammlung zurück?«


  »Ja, und?« sagte Pat.


  Ham überlegte rasch. Er entsann sich, daß Cedric Cecil Spade ihn einmal durch einen Bekannten hatte fragen lassen, ob er ihn als Mandanten nehmen würde. Ham hatte das damals ablehnen müssen. Aber schon damals – das konnte er jetzt rückschauend den Worten seines Bekannten entnehmen – schien Spade Angst um sein Leben gehabt zu haben.


  Ham sah Monk an, und Monk blickte interessiert zurück. Ihr gegenseitiges Anblicken wurde zum Starren.


  »Ich muß eben mal wohin und etwas feststellen«, sagte Ham. »Wenn du schon jemals ein Buch gelesen hast, nehme ich dich mit.«


  »Wenn du versuchen willst, Doc zu finden, bin ich dabei«, erklärte Monk.


  »Ihr beiden solltet auch lieber hierbleiben, bis wir von Doc hören«, riet ihnen Johnny.


  »Ich nehm’ Monk ja nur in eine Bibliothek mit«, sagte Ham. »Hinterher geb’ ich ihn wahrscheinlich im zoologischen Museum ab, aber erst will ich mir ein paar alte Zeitungssammelbände ansehen.«
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  Bei Theodore Marley Brooks hoben sich längst nicht so viele Augenpaare wie vorher bei Doc Savage, als er die öffentliche Bibliothek an der Fünften Avenue, Ecke 42. Straße, betrat. Aber viele jüngere Frauen blickten seiner nach der letzten Mode bekleideten Gestalt doch höchst interessiert nach, und manche seufzten. Ihre Männer stießen leise Verwünschungen aus, aber dann grinsten sie ob des affenartigen Individuums, das neben Ham herschlakste.


  Ham wandte sich an eine Bibliotheksangestellte; es war nicht Mrs. Potts, aber auch sie wußte Bescheid.


  »Artikel über den Fall Anthony Hobbs finden Sie in den Zeitungsausgaben vom November 1929«, erklärte sie.


  Ham ging in den Raum mit den Zeitungssammelbänden, während Monk dastand, als ob er nicht wüßte, was er mit seinen Händen anfangen sollte. Die Bibliotheksangestellte sah ihn mitleidig an; der häßliche affenartige Mann erschien völlig deplatziert, wie er da vor den Regalen mit wissenschaftlichen Büchern stand. Sie hätte ihr Mitleid wohl schleunigst aufgegeben, wenn sie gewußt hätte, daß einige der wissenschaftlich-technischen Lehrbücher von Monk verfaßt worden waren.


  Ham steckte sich ein Notizbuch in die Tasche, als er wenig später aus dem Raum mit den Zeitungssammelbänden kam.


  »Komm, du Affe«, redete er Monk an. »Ich habe einiges gefunden, aber wie wichtig es ist, werden wir erst wissen, wenn wir Doc gefunden haben. Wir fahren zum Hauptquartier.«


  Nachdem Ham mehr als eine Stunde lang vergeblich versucht hatte, über das Funkgerät im Hauptquartier Verbindung mit Doc aufzunehmen, kam ihm ein anderer Gedanke. Vielleicht hatte Doc Ronald Doremon oder James Mathers in ihren Krankenhäusern besucht.


  »Hier spricht Theodore Marley Brooks«, erklärte Ham telefonisch der Oberschwester des Krankenhauses, in das Ronald Doremon gebracht worden war. »Können Sie mir sagen, ob Doc Savage kürzlich Mr. Doremon besucht hat?«


  »Einen Augenblick«, entgegnete die Oberschwester, und dann: »Mr. Savage hat Mr. Doremon gestern besucht. Heute morgen ist Mr. Doremon entlassen worden. Ich habe hier die Adresse seiner Wohnung in New York, in der er sich vorübergehend auf hält.«


  Ronald Doremon war wahrscheinlich auf eigenen Wunsch vorzeitig entlassen worden. Er machte sich gerade zum Weggehen fertig, als Ham und Monk an die Tür seines Zimmers in der westlichen 44. Straße klopften.


  »Ham und Monk«, begrüßte er sie. Er war Docs Männern schon öfter in dem elektrochemischen Versuchslabor begegnet. »Ich schätze, ich muß mich bei Ihnen, Monk, entschuldigen und bedanken. Man sagt mir, ich hätte in Doc Savages Hangar eine ziemliche verrückte Show abgezogen.«


  »Ja, eine tolle Show«, sagte Ham und lächelte. »Sie glaubten, unbedingt sofort Doc sprechen zu müssen.« Doremons Gesicht wurde ernst. In seinen Augen leuchtete es seltsam. Die Augenbrauen waren ihm weggebrannt. Sein Gesicht war immer noch rot von Brandblasen.


  »Darin habe ich meine Meinung nicht geändert«, sagte er, »und deshalb habe ich mich auch vorzeitig entlassen lassen. Hören Sie, Doc Savage schwebt wahrscheinlich in der größten Gefahr seines Lebens. Wissen


  Sie, wo er zu erreichen ist?«


  »Nein«, gab Ham zu. »Wir haben seit gestern nichts mehr von ihm gehört. Sie haben ihn, als er Sie besuchen kam, später gesehen als wir.«


  »Haben Sie dies hier schon gelesen?« sagte Doremon. Er deutete auf eine Zeitung mit balkendicker Schlagzeile:


   


  ÜBER 100 PERSONEN IN U-BAHN-WAGGON VERGAST


   


  »Alle kamen nach einer Stunde im Krankenhaus wieder zu sich, heißt es darin«, sagte Doremon, während Ham den Artikel überflog. »Die Ärzte erklärten, sie seien mit einem Anästhesiegas betäubt worden.«


  »Das könnte tatsächlich Doc gewesen sein«, murmelte Ham. »Aber wohin ist er anschließend verschwunden ?«


  »Ich habe nichts mehr von ihm gehört, und die Polizei sucht ihn«, sagte Doremon. »Der Polizeichef ahnt wohl ebenfalls, daß Doc bei der Sache in der U-Bahn seine Hand im Spiel gehabt haben könnte. Aber unten auf der Seite ist noch eine interessante Meldung.« Doremon zeigte mit dem Finger darauf.


   


  James Mathers, der millionenschwere Makler, der bei einem Autounfall mit Doc Savage in der Nähe des Hauses des ermordeten Cedric Cecil Spade verletzt wurde, durfte heute das Mercy Hospital in Jackson Heights verlassen. Obwohl er immer noch an den Folgen von mehreren Rippenbrüchen und inneren Verletzungen leidet, soll Mr. Mathers planen, sofort eine Reise nach Europa anzutreten.


   


  Ham ging sofort an’s Telefon und rief das Krankenhaus in Jackson Heights an.


  »Ja«, erklärte ihm einer der Ärzte, »Mr. Mathers ist heute gegen unseren ausdrücklichen Rat entlassen worden. Kurz vorher hatte ihn Doc Savage besucht.« Ham legte den Hörer auf.


  »Wir müssen Mathers erwischen, bevor er abreisen kann. Ich werde gleich mal versuchen, ihn anzurufen.«


  »Das würde ich lieber nicht tun«, riet Doremon. »Ich glaube, Mr. Savage mißtraut Mathers. Er hat es mir zwar nicht ausdrücklich gesagt, aber Generaldirektor Congdon erklärte mir, Mathers sei bei Doc Savage gewesen und dann verschwunden, als Pearsalls Hausboot verbrannte .Dann tauchte er auf Spades Grundstück auf, gerade nachdem dort der Mord begangen worden war.«


  »Vielleicht haben Sie recht«, gab Ham zu. »Sie sollten sich lieber noch schonen, Doremon. Wir versuchen, Mathers aufzutreiben, und rufen Sie dann an.«


  »Nein, ich helfe Ihnen, Doc Savage zu finden«, erklärte Doremon. »Ich glaube, er versucht, die Schwarze-Flecke-Morde auf eigene Faust zu lösen, um seine Freunde nicht in Gefahr zu bringen.«


  »Das könnte stimmen«, sagte Ham. »Dann los, kommen Sie.«


   


  James Mathers saß steif hinter seinem polierten Schreibtisch. Wenn er sich rührte, verzog er schmerzhaft das Gesicht. Sein Oberkörper befand sich immer noch in einem Gipsverband.


  Vor ihm auf dem Schreibtisch lagen mehrere Banknotenstapel, sein Paß und ein Flugticketumschlag.


  Mathers war dabei, seinen Schreibtisch auszuräumen. Sein japanischer Diener Komolo schien der einzige weitere Anwesende in dem luxuriösen Penthouse zu sein. Aus seinen Schlitzaugen verfolgte er jede von Mathers’ Bewegungen.


  »Ich habe die Waffe besorgt«, sagte er in gedrechseltem Englisch. »Ebenso habe ich besorgt großen Vorrat von Munition und mir zeigen lassen, wie man trifft ins Schwarze.«


  Mathers lächelte gequält. Seine gebrochenen Rippen schienen ihm immer noch starke Schmerzen zu verursachen.


  »Gut, Komolo. Tragen Sie den Revolver in Ihrer Jackettasche. Lassen Sie niemand zu mir, außer wenn ich Ihnen sage, es ist okay. Sind meine Koffer gepackt?«


  »Alle sind fertig gepackt, Sir, seit Ihrem Anruf.«


  Mr. Mathers nickte. Im Zimmer brannte helles Licht, und die Jalousien waren hochgezogen. Wenn sich jemand auf’s Dach schlich, hätte er leicht beobachten können, was in dem Penthouse vorging.


  Mr. Mathers hatte beträchtliche Summen bei zwei verschiedenen Banken abgehoben, zu denen er direkt vom Krankenhaus mit einem Taxi gefahren war. Er hatte nicht bemerkt, daß ihm von dort aus zwei Männer nachgefahren waren, die vor den Banken jeweils gewartet hatten, bis er wieder herausgekommen war. Aber offenbar führten die beiden keinen gewöhnlichen Raub im Schilde. Unterwegs hätte sich ihnen mehrmals die Gelegenheit geboten, Mathers Taxi zu stoppen und dem Makler das Geld abzunehmen.


  Mathers fuhr fort, seinen Schreibtisch auszuräumen. Die meisten Papiere, die er ihm entnahm, zerriß er und warf sie in den Papierkorb. Als der Türsummer schnarrte, glitt Komolo aus Mathers’ Arbeitszimmer, die Hand in der rechten Jackettasche.


  Als Komolo öffnete, stand dort Pat Savage, drängte sich an ihm vorbei und ging sofort zur Tür von Mathers Arbeitszimmer.


  »Mir wurde gesagt, Sie hätten das Krankenhaus verlassen, kurz nachdem Doc Savage Sie dort besucht hatte«, erklärte sie ohne Umschweife. »Ich dachte, Sie könnten mir vielleicht sagen, wo ich meinen Cousin finden kann.«


  »Ja, er hat mich besucht«, gab Mathers zu, »aber ich habe keine Ahnung, wo er jetzt sein mag. Wollen Sie nicht einen Augenblick hereinkommen?«


  Pat Savage trat in sein Arbeitszimmer.


  »Die anderen sollten im Lagerhaushangar aufpassen, daß ich dort nicht wegging«, bekannte Pat freimütig. »Also startete ich den Motor eines Flugzeugs, und als sie alle dorthinrannten, verkrümelte ich mich.«


  »So?« gab Mathers knapp zur Antwort. »Aber ich kann Ihnen wirklich nicht sagen, wo Sie Ihren Cousin finden können.«


  »Aber Sie müssen doch Näheres über den Schwarzen Fleck wissen«, sagte Pat, »denn ich habe den Eindruck, davor wollen Sie davonrennen.«


  Mr. Mathers’ Augen verengten sich plötzlich.


  »Ich habe jetzt keine Zeit, mit Ihnen darüber zu diskutieren«, entgegnete er schroff. »Sie sehen doch, ich bereite gerade meine Abreise vor. Ich muß Sie deshalb bitten, jetzt wieder zu gehen. Komolo, begleite Miß Savage zur Straße hinunter. Besorge ihr ein Taxi, wenn sie nicht mit dem eigenen Wagen gekommen ist.«


  »So leicht werden Sie mich nicht los«, entgegnete Pat hitzig. »Doc ist verschwunden, und ich glaube, Sie wissen, wo er ist. Auch zwei seiner Männer, Monk und Ham, suchen ihn überall.«


  »Wo?«


  »Ich hörte Ham nur sagen, daß sie zunächst in eine öffentliche Bibliothek gehen wollten.«


  Daraufhin schien Mathers noch ein paar Grade schroffer zu werden. »Ich habe Ihnen nichts mehr zu sagen«, erklärte er barsch. »Sie werden sofort gehen. Komolo, zeigen Sie der jungen Dame die Tür.«


  Komolos braune Hände packten Pats Ellenbogen, und sie wurde von ihm wie ein Kind aufgehoben und hinausgetragen. Er begleitete sie auch nicht auf die Straße hinunter, sondern schloß mit Nachdruck die Penthousetür hinter ihr. Mathers hatte ihn zurückgerufen.


  »Sie soll selber sehen, wie sie zurechtkommt«, erklärte er unfreundlich. »Wir müssen jetzt schnell machen.«


  Einem Beobachter auf dem Dach des Apartmenthauses wäre aufgefallen, daß im Penthouse plötzlich sämtliche Lichter erloschen.


   


  Pat Savage ging die Treppe vom Dach zum obersten Stock des Apartmenthauses hinunter, immer noch empört über die Behandlung, die ihr dort zuteil geworden war.


  »Damit kommt er mir nicht davon«, schimpfte sie laut.


  »Wer kommt mit was nicht davon?« fragte eine tiefe Stimme.


  Red Mahoney schob sich um eine Gangecke und grinste breit.


  »Sie sind auch schon wieder mal da?« rief Pat. »Sie wird man, scheint’s, überhaupt nicht los. Aber vielleicht sind Sie diesmal sogar zu etwas nütze. Ich habe so ein Gefühl, als ob hier gleich etwas passiert. Aber was machen Sie eigentlich hier?«


  »Ich hörte, daß Mathers aus dem Krankenhaus entlassen sei und schleunigst über den Atlantik verduften wolle«, sagte Red. »Das ist durchaus ein Kurzinterview für die Wochenschau wert. Der Kerl hat offensichtlich vor irgend etwas Angst.«


  »Das Gefühl habe ich auch, aber Mathers ...«


  »Stellt das Quasseln ein und streckt die Hände hoch! Kein Wort mehr, wenn euch euer Leben lieb ist!«


  Pat Savage und Red Mahoney hoben die Hände. Sie starrten in ein halbes Dutzend Pistolenmündungen.


  »Bringt sie über die rückwärtige Treppe hinunter«, befahl einer der sechs schwarz maskierten Männer.


  Über eine zweite Treppe wurden sie in ein Apartment im zweiten Stock unter dem Dach geführt. Dort nahm man Red die Kameraausrüstung. Dann wurden Pat und der Kameramann durch breite Pflasterstreifen, die man ihnen vor Augen und Mund klebte, sicht- und sprachlos gemacht. Aber durch die Tür konnten sie hören, was im Nebenzimmer gesprochen wurde.


  »Hör zu, Jingles«, sagte ein Mann. »Worauf, zum Teufel, warten wir noch? Dieser Mathers hat doch die Piepen dort oben. Wozu warten wir dann erst noch auf den verrückten Kerl mit dem Schwarzen Fleck?


  Der Sprecher war Silky Joe Scarnola, und Jingles Sporado antwortete ihm.


  »Behalt das Hemd an, Mann. Ich sag dir, richtig los legen wir erst, wenn wir das Ding, das den Schwarzen Fleck macht, in der Hand haben. Mathers entkommt uns nicht. Bei dem kassieren wir gleich nachher groß ab.«


  Pat Savage zerrte an den Fesseln, die ihre Handgelenke zusammen hielten. Red Mahoney schien die Sache wesentlich gelassener hinzunehmen.


  Drüben hörten sie eine Stimme am Telefon sprechen.


  Es war Jingles. Gleich darauf erklärte er seinen Männern:


  »Okay, Boys. Er ist bereits auf dem Weg. In weniger als fünf Minuten, sagte er, ist er hier.«


  »Und hinterher?« fragte Silky Joe leise. »Lassen wir ihn dann einfach Weggehen?«


  »Nun, vielleicht wird er einen Betriebsunfall haben, mit seinem eigenen Schwarze-Fleck-Ding«, erklärte Jingles gelassen.«


  »Auf eine Leiche mehr kommt es jetzt auch nicht mehr an.«
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  Jingles Sporado hörte auf, in seiner Tasche mit Münzen zu klimpern. Er hatte seinen Männern Befehl gegeben, sich lautlos zum Penthouse vorzuarbeiten.


  »Der große Japs könnte gefährlich werden«, raunte Jingles. »Den müssen wir nachher als ersten schnappen. Rammt ihm sofort ’ne Kanonenmündung in den Bauch.«


  Mehr als ein Dutzend maskierter Männer waren Jingles und Silky Joe auf’s Dach gefolgt, die Automatics schußbereit in den Händen. Aber niemand begegnete ihnen beim Aufstieg auf’s Dach. Grauer Nachtnebel war aufgekommen. Er ließ die Gestalten wie gespenstische Schatten wirken. Sie umzingelten das Penthouse.


  »Der Schwarze-Fleck-Kerl will unbedingt, das Mathers nur auf seine besondere Weise stirbt«, raunte Jingles Silky Joe zu. »Aber dies ist auch das letztemal, daß wir auf ihn Rücksicht nehmen müssen.«


  »Vielleicht weiß der Kerl mit dem Schwarzen Fleck gar nicht, wie viel Piepen Mathers von den Banken abgehoben hat, und wir können uns schon vorher was unter den Nagel reißen.«


  »Der Gedanke ist mir auch schon gekommen«, gab Jingles zu. »Aber ich sage ja, dies ist sowieso der letzte Job, den wir mit dem verrückten Schwarze-Fleck-Kerl machen.«


  »He, Boß!« rief eine Stimme verhalten herüber. »Die Tür ist gar nicht abgeschlossen!«


  Die Tür zu dem Penthouse war nicht nur nicht abgeschlossen, sie stand sogar einen Spaltbreit offen.


  »Vorsicht«, warnte Jingles. »Vielleicht ist es eine Falle. Alle Mann hier rüber. Wir stürmen den Laden.«


  Auf Zehenspitzen schlichen seine Männer in den geräumigen Flur des Penthouse. Aus der Tür des Arbeitszimmers fiel Licht.


  »Die Sache gefällt mir nicht«, flüsterte Jingles. »Wartet, bis wir hineinsehen können. Es ist hier für meinen Geschmack viel zu still.«


  Silky Joe schlich hinüber und spähte durch den Spalt in der Portiere in das Arbeitszimmer. Jedes Haar in seinem Nacken schien sich einzeln aufzustellen.


  »Der gemeine Trickser!« fluchte Silky Joe. »So, in fünf Minuten wollte er hier sein, eh? Und du hast dem Kerl auch noch die ganze Zeit in die Hand gearbeitet!«


  »Jetzt will ich doch verdammt sein!« krächzte Jingles, nachdem er sich durch die Portiere geschoben hatte. »Der Kerl hat uns tatsächlich angeschmiert!«


  Hinter ihm drängten sich seine maskierten Männer herein, und wüste Flüche kamen über ihre Lippen. Denn der Kerl mit dem Schwarzen Fleck war ihnen zuvorgekommen und hatte inzwischen offenbar längst wieder das Weite gesucht.


  James Mathers’ massige Gestalt lag am Boden. Wegen der Gipsverbände um seinen Oberkörper konnte man es nicht genau sehen, aber anscheinend hatte er einen kreisrunden schwarzen Fleck über dem Herzen. Und die Hand, die er sich über die Stelle geschlagen hatte, wirkte wie in schwärzeste Tinte getaucht.


  »Der Japs war wohl auch nicht so gefährlich, wie du dachtest«, murmelte Silky Joe.


  Das stimmte. Auch der riesenhafte Komolo hatte offenbar keine Chance gehabt. In der Hand hielt er noch den Revolver. Er war nicht dazu gekommen, ihn abzufeuern. Als sie sein Hemd öffneten, fanden sie auch auf seiner Brust den bewußten runden schwarzen Fleck. Wie sein Herr hatte er das Gesicht im Sterben zu einer grausigen Grimasse verzogen.


  »Aber die Piepen hat er wie üblich zurückgelassen«, verkündete Jingles. »Nun, diesmal brauchen wir keine Rücksicht mehr – nein, wartet noch.«


  Dies sagte Jingles, weil gleich mehrere seiner Männer zugegriffen hatten, um das auf dem Schreibtisch liegende Geld zu nehmen, denn mehrere Banknotenbündel waren aufgerissen, und auch ein paar Münzen lagen dabei. Anscheinend hatte sich zuvor schon jemand anderer bedient.


  »Legt es zurück!« befahl Jingles. »Ich sagte, wir machen es auf meine Art, und dabei bleibt es.«


  Auch Silky Joe legte zögernd einen Geldpacken zurück, nach dem er bereits gegriffen hatte.


  »Die Sache gefällt mir nicht«, murmelte er. »Solange dieser Savage noch am Leben ist, haben wir keine ruhige Minute.«


  »Das hat der Kerl mit dem Schwarzen Fleck doch längst alles geplant«, fauchte Jingles. »Als nächste sind der Bronzekerl und seine komischen fünf Helfershelfer dran.«


  Jingles’ Männer standen im Kreis um den Schreibtisch herum, die Augen begehrlich auf das Geld gerichtet. Sie waren zumeist kleine Gauner; ihnen kam die Beute verlockend vor.


  Jingles und Silky Joe erwarteten keine Störung von außerhalb; sie waren in dem Glauben, das Penthouse fest in der Hand zu haben.


  So bemerkte keiner von ihnen die schattenhaften Gestalten, die sich durch die angelehnte Penthousetür schoben.


  Es waren Ham, Monk und Ronald Doremon. Lautlos tappten sie durch den geräumigen Flur zu dem erleuchteten Arbeitszimmer, aus dem Stimmen drangen. Durch den Spalt in der Portiere erfaßte Ham mit einem Blick die Szene. Doremon entfuhr ein Laut der Verwunderung. Er schien über die beiden Leichen am Boden noch überraschter zu sein als Ham und Monk.


  »Zu spät«, hauchte er. »Aber wie ...«


  Ham hatte bereits seinen Degenstock blankgezogen.


  Monk zog aus dem Achselhalfter eine Kompakt-MPi.


  »Ich bin für Losschlagen«, flüsterte Monk. »Ehe sie mitkriegen, was geschieht, haben wir sie überrumpelt.«


  In Doremons Hand blitzte der blaue Stahl einer Automatik.


  »Wartet noch«, warnte er. »Ich geh’ zu der Tür auf der anderen Seite des Arbeitszimmers. Wenn ich durch Pfiff ein Zeichen gebe, fassen wir sie von zwei Seiten.«


  Ham und Monk machten sich bereit. Anscheinend gelang es Doremon, durch ein Nebenzimmer zu der anderen Tür zu gelangen. Als sein Pfiff ertönte, stürmte Monk mit Gebrüll durch die Portiere.


  Die Kompakt-MPi in seinen Händen dröhnte wegen ihrer phantastischen Feuergeschwindigkeit wie eine riesige Baßgeige, aber die Gnadenkugeln sprühten in undurchdringliches Dunkel. In dem Augenblick, da Doremons Pfiff ertönte, hatte jemand das Licht gelöscht.


  Ham wirbelte die Klinge des Stockdegens um seinen Kopf. Er spürte, wie ihre mit einer Droge präparierte Spitze zwei Körper ritzte, und grinste. Er genoß dieses Catch-as-catch-can im Dunkeln. Jingles’ Gangster hingegen waren dadurch gehandikapt, daß sie überhaupt nicht wußten, mit wem und mit wie vielen sie es zu tun hatten. Und sie konnten im Dunkeln auch nicht schießen, ohne sich gegenseitig umzulegen.


  Jingles brüllte: »Es sind Doc Savages Männer! Killt sie nicht. Sie sollen durch den Schwarzen Fleck sterben! Und solange wir nicht Doc Savage selbst haben, würde er sie rächen!«


  Dann war der dunkle Raum plötzlich von einem merkwürdigen Trillerlaut erfüllt, der gleichzeitig von überall und von nirgendwoher zu kommen schien.


  Monk stieß einen Schrei aus. »Es ist Doc! Gib’s ihnen, Ham!«


  Einer von Jingles’ Männern stand dicht neben der Leiche des riesenhaften Japaners, Komolo. Er fühlte sich plötzlich am Hals gepackt. Seine Nackenwirbel knackten, sein Kopf schnappte zurück.


  Und dann sprach Komolo in gutturalen Lauten, von denen als einzige die Worte »Doc Savage« zu verstehen waren.


  Auch die Leiche von Mr. Mathers lag nicht mehr am Boden. An der Stelle, wo sie sich vorher befunden hatte, fielen Jingles’ Gangster einer über den anderen. Ein bronzener Zyklon schien im Zimmer losgelassen zu sein.


  Doc Savage trug noch den Gipsverband und die Kopfbandage, die ihm gedieht hatten, Mathers’ Rolle zu spielen. Als solcher hatte er das Jackson-Heights-Hospital verlassen, während der echte Mathers weiterhin in einem abgesicherten Raum des Krankenhauses lag.


  Der Bronzemann hatte die Falle in dem Penthouse gestellt, um den Schwarze-Fleck-Mörder in die Hände zu bekommen. Er hatte seine und Komolos Ermordung vorgetäuscht, und der japanische Diener hatte ihm perfekt dabei geholfen.


  Wenn auch in bester Absicht, hatte Ham diesen Plan durcheinandergebracht. Doc sah, daß es für sie jetzt nur noch darum ging, sich hier rauszukämpfen.


  Monk brüllte: »Doc, Ham, Doremon! Wo seid ihr Ich weiß nicht mehr, wo ich hinschießen soll!«


  Doc hatte in seine Kleidung gegriffen. In diesem Dunkel konnten jetzt nur noch Anästhesiegasampullen helfen. Doc rief ein paar Worte in der alten Sprache der Mayas. Er wies Ham und Monk an, den Atem anzuhalten. Komolo, dem riesenhaften Japaner, raunte er die Warnung ins Ohr.


  Doch dann begann plötzlich eine Maschinenpistole zu rattern. Ihre Kugeln zielten in die Richtung, aus der Docs Stimme kam.


  Doc trug zum Glück seine kugelsichere Schädelkappe aus Stahl, auf der täuschend echt eine Perücke seines glatt anliegenden Bronzehaares angebracht war. So spaltete ihm die Kugel, die ihn hoch am Kopf traf, nicht den Schädel, sondern versetzte ihm nur einen gewaltigen Schlag gegen die Schädeldecke.


  Doc Savage brach zusammen. Er war noch halb bei Bewußtsein, aber seine motorischen Nerven gehorchten ihm nicht mehr.


  Im gleichen Moment stieß Monk einen gellenden Schmerzschrei aus.


  »Du verdammter Winkeladvokat! Sieh, wen du jetzt ...«


  Der affenartige Chemiker kam nicht mehr dazu, den Satz zu vollenden. Die Spitze von Hams Stockdegen hatte ihm das Bein geritzt. Die Betäubungsdroge, mit der sie präpariert war, wirkte augenblicklich.


  Auch Doremon schrie auf. Es hörte sich an, als ob er niedergeschlagen worden war. Anscheinend war nun auch er außer Gefecht gesetzt.


  Das plötzliche Erwachen der beiden ›Toten‹ hatte Jingles’ Männer in Panik geraten lassen. Sie hieben im Dunkeln auf jeden ein, den sie zu fassen kriegten, und schlugen sich dabei oft gegenseitig nieder.


  Ham stieß im Dunkeln mit dem Degen zu, und die Spitze traf Holz und blieb darin stecken. Während Ham zerrte und riß, um sie wieder freizubekommen, prallte der Kolben einer Automatik auf seinen Hinterkopf. Er legte sich zu Doc und Monk auf den Boden.


  Als endlich jemand den Schalter gefunden hatte und das Licht aufflammte, lagen Männer kreuz und quer in den groteskesten Stellungen. Gut die Hälfte von Jingles’ Männern hatten sich bei dem Catch-as-catch-can blutige Nasen und auf geschlagene Kinnladen geholt.


  Jingles starrte finster auf die riesenhafte Gestalt im Gipsverband, die vorher ›Mathers’ Leiche‹ gewesen war. Er wandte sich an Silky Joe.


  »Jetzt sind wir endlich soweit, daß wir den großen Schlußakt inszenieren können.« Er drehte sich zu seinen Männern um. »Los, fesselt sie an Händen und Füßen und schafft sie zu den anderen runter.«


  Doc, Ham, Monk und Doremon wurden aufgehoben und zu dem zwei Stockwerke tiefer liegenden Apartment getragen, in den Raum geworfen, in dem bereits Red Mahoney und Pat Savage lagen, und die Tür wurde zugeschlagen. Sie lagen erneut im Dunkeln.


  Doc, der wieder voll bei Bewußtsein war, hatte sich beim Hereingetragenwerden die Stelle gemerkt, an der Red Mahoney lag, und rollte sich zu ihm hinüber.


  »Haben Sie es dabei?« sagte der Bronzemann geheimnisvoll.


  Reds Mund war immer noch durch einen Pflasterstreifen verschlossen. »Uuum, uuum.« Es klang wie das Muhen einer Kuh, sollte aber wohl ›Ja‹ bedeuten.
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  Was Jingles den ›großen Schlußakt‹ genannt hatte, sollte ein Schocker werden, wie selbst das allerhand gewohnte New York ihn noch nicht erlebt hatte: eine Mord-Party, bei der vorgesehen war, daß die anwesenden ›Ehrengäste‹ sie nicht überlebten. Erst einmal wurden vier dazu gebeten; später sollten noch weitere hinzukommen.


  Jingles Sporado stellte dabei einmal mehr unter Beweis, daß er ein glänzender Stimmenimitator war. Als er im Nebenraum zu telefonieren begann, sprach er mit der belegten Stimme von James Mathers, und auch der Tonfall war täuschend echt.


  Jingles wiederholte gerade: »Wir haben alle nur noch einen Tag zu leben, wenn wir uns nicht sofort zusammentun. Hier spricht James Mathers, und Sie wissen, ich würde Sie niemals anlügen. Mein Leben ist ja in der gleichen Gefahr, wenn es mir nicht gelingt, uns alle zu einer Notwehraktion zu vereinen.«


  Dies und noch beträchtlich mehr sagte Jingles telefonisch vier verschiedenen Männern. Und Doc, der vom anderen Zimmer aus mithörte, hätte sogar im voraus ihre Namen sagen können, Es waren jene, die noch auf der Todesliste für den Schwarzen Fleck gestanden hatten.


  Oscar Deizweiler, ein pensionierter Makler, der seit 1929 ein beträchtliches Vermögen zusammengetragen hatte, war der erste.


  Simon Lockhetz, der dafür bekannt war, daß er bei den meisten kommunalen Bauprojekten von New York die Hand im Spiel hatte, war der zweite.


  Jacob Boomer, wegen der gerissenen Coups, die er schon gelandet hatte, »Slick Jake« genannt, war der dritte.


  J. B. Sparsoll, der sich von Wall-Street-Geschäften zurückgezogen hatte, um sich ganz dem Sammeln von seltenen Erstausgaben und erlesener Jade zu widmen, war der vierte.


  Zu allen vieren sagte Jingles im Verlauf seines Telefonanrufs: »Mein Penthouse ist schwer bewacht. Dort sind wir heute nacht sicher. Aber jetzt ist ein Punkt erreicht, wo wir nur noch gemeinsam handeln können.


  Ich habe mich mit einem Unterweltboß in Verbindung gesetzt, und er ist bereit, die Drohung, die der Mann mit dem Schwarzen Fleck darstellt, von uns zu nehmen. Er hat genügend schlagkräftige Leute dafür. Aber die Kosten werden beträchtlich sein und müssen im voraus und in bar erstattet werden. Heute nacht will er sich unsere endgültige Antwort und das Geld holen.


  Sie sollen zweihunderttausend in bar auftreiben, und wenn Sie dazu Ihren Bankier aus dem Bett holen müssen. Es ist eine nur geringe Summe dafür, daß dann für immer die Drohung des Schwarzen Flecks von uns genommen ist. Ich erwarte Sie deshalb in zwei Stunden hier in meinem Penthouse. Ich werde hier ein kaltes Buffet herrichten lassen.«


  Hinterher machte Jingles noch einen fünften Anruf, und die Stimme, die er diesmal imitierte, ließ einige Gefangene leise Flüche ausstoßen. Nur Monk wurde diese neuerliche Aufregung erspart; er war von der Droge auf Hams Degenspitze noch bewußtlos und würde es auch noch einige Zeit bleiben.


  »Bist du das, Renny?« fragte Jingles in perfekter Imitation von Hams forscher Stimme. »... nein, ich will nicht dich, Long Tom, ich will Renny sprechen.«


  Eine kurze Pause entstand. Renny mußte von Long Tom offenbar erst geholt werden. Dann sagte Jingles: »Hör zu, Renny. Hier spricht Ham. Doc ist in James Mathers Penthouse. Er möchte, daß du, Long Tom und Johnny dort Punkt zwei Uhr erscheinen ... ja, um zwei Uhr morgens, und keine Minute früher. Mathers läßt das Penthouse durch eine Anzahl Männer bewachen, aber da sie wissen, daß ihr kommt, werden sie euch nicht aufhalten ... Ja, Renny. Punkt zwei Uhr. Doc hat dort für euch eine Riesenüberraschung bereit.«


  »Wenn ich den Hals des Kerls zwischen die Finger kriege«, knirschte Ham, »werde ich ihn Mores lehren, mich als Köder für eine Mordfalle zu benutzen!«


  Der Anwalt fummelte mit einem Siegelring am Mittelfinger seiner rechten Hand herum. Im Raum war es fast dunkel. Ham hörte in der Nähe ein Stöhnen. Der Stimme nach war es Ronald Doremon.


  Ham hielt still. Aus dem Siegelring war ihm eine winzige Klinge in die Hand gesprungen. Aber weil ihm die Hände auf den Rücken gefesselt waren, konnte er selbst nichts mit ihr anfangen. Er konnte beim besten Willen nicht die Finger bis zu seinem eigenen Handgelenk umbiegen. Deshalb raunte er Doc Savage, der nur etwa einen Meter von ihm entfernt war, leise zu: »Komm, Rücken an Rücken, ganz dicht an mich ran.« Doc wälzte sich zu ihm hinüber. Er war noch nicht wieder im Vollbesitz seiner Kräfte. Aber er wußte natürlich, was Ham vorhatte. Rücken an Rücken liegend nahm er ihm die winzige Klinge ab, schnitt vorsichtig tastend Hams Fessel durch, gab ihm die Klinge zurück, und Ham tat dasselbe umgekehrt bei ihm.


  »Wir dürfen die Kerle nicht merken lassen, daß wir frei sind«, flüsterte Doc ihm zu. »Bleib liegen, als seist du noch gefesselt. Diesmal müssen wir den Schwarze-Fleck-Killer in die Hand bekommen, oder es werden viele Unschuldige sterben.«


  Pat Savage versuchte durch den Pflasterstreifen, der sich von ihrem Mund gelöst hatte, mit Red Mahoney zu sprechen. Aber Red stöhnte nur.


   


  Colonel John Renwick hatte die falsche Figur, um einen engen Müllschacht hochzuklettern. Aber andererseits hatten seine breiten Schultern auch einen Vorteil. Wenn er sich genau querstellte, stießen sie seitwärts an die Wände des engen quadratischen Schachts und hielten ihn fest. Zum Aufwärtsschieben mußte er sie jeweils in die Diagonale drehen.


  Long Tom mit seiner schmächtigen Gestalt und Johnny mit seinem bohnenstangendürren Körper taten sich wesentlich leichter. Dicht krochen sie hinter ihm her.


  »Du glaubst, daß das Ganze eine Falle ist?« fragte Johnny. Er hatte diesmal keine Zeit für lange, komplizierte Worte.


  »Klar ist es eine Falle«, knurrte Renny. »Wenn es Ham gewesen wäre, hätte er meine und Long Toms Stimme erkannt und nicht erst zu fragen brauchen. Deshalb verfolgte ich den Anruf ja auch sofort zurück. Er kam aus dem C-Apartment im 18. Stock. Im Keller stand, daß dies der Müllschacht für die C-Apartments ist, und gleich sind wir im 18. Stock.«


  »Hoffentlich hast du dich nicht verzählt«, ächzte Long Tom unter Johnny. »Ich möchte nicht wegen Einbruch oder etwas Ähnlichem drankommen.«


  Renny ertastete eine Klappe. Vorsichtig schob er sie nach drinnen auf. Er sah in das dunkle Innere einer Küche. Es war für Renny ein Heidenstück Arbeit, sich mit seinen breiten Schultern durch die enge Müllschluckerklappe zu zwängen. Nachdem er es glücklich geschafft hatte, beugte er sich noch einmal hinein.


  »Wartet drinnen«, raunte er seinen Freunden zu. »Ich peile erst mal die Lage. Ich wette, daß wir hier irgendwo Monk und Ham finden, obwohl es niemals Ham war, der uns den falschen telefonischen Auftrag gab.«


  Die erste Stimme, die er hörte, war die von Pat. Sie versuchte immer noch, mit Red Mahoney zu sprechen.


  »Heiliges Kanonenrohr!« murmelte Renny. »Pat ist auch hier!«


  Dann hörte er Doc leise mit Ham sprechen. Renny schlich zum Müllschluckerschacht und sagte den beiden Bescheid. »Bleibt weiter drin«, wies er sie an.


  »Ich will superperplex sein, wenn ich das tue«, krächzte Johnny. »Hältst du mich für eine Fledermaus, die stundenlang an der Wand hängen kann?«


  Er und Long Tom stiegen in die Küche.


  »Dann bleibt wenigstens hier in der Küche, bis ich Doc geholt habe«, sagte Renny. »Es ist genau, wie ich mir dachte. Sie haben ein ganzes Zimmer voll Gefangener.«


  Renny schlich hinüber und kniete neben Doc nieder.«


  »Gute Arbeit, Renny«, sagte Doc leise. »Aber sage Long Tom und Johnny, sie sollen von Mathers’ Penthouse wegbleiben. Dort soll eine Mord-Party stattfinden.«


  Renny schlich wieder hinaus, um ihnen das auszurichten, aber Long Tom und Johnny waren verschwunden. Vielleicht hatten sie schon geahnt, daß von Doc eine solche Anweisung kommen würde.


  Renny schlich zurück und sagte es Doc.


  »Gut, dann müssen sie selber sehen, wie sie zurechtkommen«, sagte der Bronzemann. »Und du bist genau der Mann, den ich für das brauchen kann, was ich im Auge habe. Renny, dies ist Kameramann Red Mahoney.«


  Inzwischen waren bei allen die Fesseln in solcher Art angeschnitten worden, daß sie sich jederzeit selbst befreien konnten, dies aber nicht auffiel. Alle lagen da wie vorher und warteten.


   


  In dem anderen Raum war Jingles in Hochstimmung.


  »Alle vier sind darauf hereingefallen!« erklärte er Silky Joe gerade. »Mann, das sind achthundert Riesen, die zum Pflücken reif sind. Jetzt brauchen wir nur noch auf den Kerl mit dem Schwarzen Fleck zu warten, dann können wir die Show anrollen lassen.«


  »Wolltest du nicht noch auf die Helfer von Savage warten?«


  »Stimmt«, sagte Jingles. »Es ist wichtig, daß wir die mit einkassieren. Warte mal. Was ist das? Ei, wer kommt denn da?«


  Long Tom und Johnny sagten nichts. Als sie die Küche verließen, waren sie genau in die Falle getappt.


  »Dann haben wir ja alle bis auf einen«, sagte Jingles und zog die Brauen zusammen. »Wo ist der große Bursche, den ihr Renny nennt?«


  Weder Johnny noch Long Tom waren bereit, darüber Auskunft zu geben. Jingles stieß einen Fluch aus.


  »Macht nichts, wir fangen trotzdem mit der Party an«, erklärte er dann. »Renny soll zwar ein guter Kämpfer, aber ein bißchen dumm zwischen den Ohren sein. He – mir kommt gerade eine prima Idee!«


  Jingles klimperte mit Kleingeld in der Tasche und ging zur Tür des Raums, in dem die Gefangenen am Boden lagen.


  »He, du rotschöpfiger Lackel!« rief er hinein. »Wie würde es dir gefallen, die größte und tollste Mordparty zu filmen, die je in Old Manhattan gegeben wurde?«


  Red Mahoney stieß durch den Klebestreifen einen gedämpften Fluch aus.


  »Sicher möchtest du das, und wir lassen dich sogar lange genug leben, um den Film zu entwickeln, damit du uns eine Sondervorführung geben kannst. In ein paar Minuten komme ich wieder, um euch alle für die Mordparty fertigzumachen.« Jingles machte die Tür zu.


  »Dadurch bekommen wir eine bessere Chance, als ich zu hoffen wagte«, sagte Doc Savage und wälzte sich an den Kameramann heran. »In meinen Innentaschen habe ich ein paar Dinge, die uns vielleicht helfen können. Tut alle, bis wir oben sind, weiterhin so, als seid ihr gefesselt.«


  Doc sprach so leise, daß nur die ihm am nächsten Liegenden ihn verstehen konnten. Ham war gerade dabei, Ronald Doremons Fesseln anzuschneiden.


  »Was hat Doc vor?« fragte Doremon im Dunkeln. »Wie ist dieser Renny hier hereingekommen ?«


  »Keine Ahnung«, sagte Ham, »außer, daß er wahrscheinlich den Telefonanruf zurückverfolgt und so hierhergefunden hat.«


   


  Es war kurz nach zwei, und Silky Joe Scarnola rieb sich erwartungsvoll die schmalen Hände. Seine kohlschwarzen Augen glitzerten.


  Silky Joe hatte den vier »Ehrengästen« gerade von James Mathers’ bestem Wein eingeschenkt, aber sie schienen keinen Geschmack daran zu finden. Vielleicht hätten sie wesentlich steifere Drinks brauchen können.


  Die vier saßen um James Mathers’ Schreibtisch, auf dem ein kaltes Buffet hergerichtet war – als eine Art Henkersmahlzeit. Geflügelsandwich, Salate in den verschiedensten Farben und französische Pastete.


  »Greift zu, Leute, und vergeßt einmal eure Sorgen«, erklärte Silky Joe aufgeräumt.


  Die vier Gäste waren alle über die mittleren Jahre hinaus. Oscar Deizweiler, der pensionierte Makler, war fett und kahlköpfig. Schweißtropfen standen auf seinem feisten Gesicht.


  »Sie sagen dauernd, Mathers würde gleich kommen«, beklagte er sich. »Aber wieso ruft er uns erst an und geht dann weg? Irgend etwas stimmt hier doch nicht!«


  Jacob Boomer, der immer noch in der Wall Street arbeitete, machte seinem Spitznamen »Slick Jake« Ehre.


  »Ich muß eben mal einen – ähm – sehr privaten Anruf machen«, erklärte er. »Unten auf der Straße habe ich eine Telefonzelle gesehen. Bis Mathers kommt, bin ich wieder da.«


  Er stand auf und wollte auf die Tür zugehen. Daraufhin wurde die Tarnung der Falle fallengelassen.


  In jeder der beiden Türen des Arbeitszimmers erschienen zwei von Jingles’ härtesten Jungs. Alle hielten Maschinenpistolen im Anschlag. Erwartungsvoll grinsend bleckten sie die Zähne.


  »Es war nett von Ihnen, daß Sie zu Mathers’ Party gekommen sind«, sagte Silky Joe aalglatt, »aber er hat keinerlei Anweisung gegeben, daß jemand wieder Weggehen soll. Wir warten noch auf ein paar weitere Gäste.«


  Simon Lockhetz war ein imposanter Mann, dessen kantiges Kinn für politisches Durchsetzungsvermögen sprach.


  »Wenn Mathers etwa versuchen sollte, uns die Wolle über die Ohren zu ziehen, wird es das letzte sein, was er in dieser Stadt je gemacht hat«, erklärte Lockhetz wütend. »Hier mitten in Manhattan kann man kein solches Ding drehen. Wir wurden gerufen, um Sie und Ihre Männer dafür zu bezahlen, daß Sie uns Schutz gewähren. Dazu sind wir auch weiterhin bereit, sofern Mathers uns beweist, daß es keine krumme Tour ist.«


  J. B. Sparsoll war ein sanftmütiger Mann. Das war auch der Grund, warum er sich aus der hektischen Wall Street zurückgezogen hatte, um sich ganz dem Sammeln von Erstausgaben und kostbarer Jade zu widmen.


  »Aber Simon«, sagte er zu Lockhetz, »ich bin sicher, daß Mathers uns niemals täuschen würde. Ich persönlich bin durchaus bereit, zweihunderttausend in bar dafür zu zahlen, daß die Drohung mit dem Schwarzen Fleck von mir genommen wird. Seit Wochen habe ich keine Nacht mehr ruhig schlafen können.«


  Silky Joe warf den schmalen Kopf zurück und lachte. »Fangt nicht noch an, euch zu streiten, Leute«, erklärte er aufgeräumt. »Trinkt lieber von dem Wein. Nehmt euch Geflügel-Sanwiches. Auch die Pastete ist ausgezeichnet.«


  Die vier Männer starrten sich an. Simon Lockhetz stand auf und ging gewichtigen Schritts auf die Tür zu.


  »Ich habe mich noch nie im Leben bluffen lassen«, schnaubte er. »Ich gehe.«


  Aber Simon Lockhetz kam nicht dazu. Eine harte Faust traf sein kantiges Kinn. Er gab einen Grunzlaut von sich und ging in die Knie. Dann kam Jingles Sporado herein.


  »Keine unnötig rauhen Touren, Joe«, ermahnte er Silky Joe. »Vergiß nicht, die Gentlemen sind unsere Gäste. Ist etwas mit dem Wein? Nun, Mathers hat sicher irgendwo noch besseren, aber er hat vergessen, uns den Schlüssel dazulassen.«


  Die vier Männer begannen gleichzeitig zu reden. Jingles hob gebieterisch die Hand.


  »Schluß damit!« fauchte er. »Los, jeder packt das Bargeld auf den Tisch, das er bei sich hat. Keine Angst, unsere kleine Party wird gleich beginnen.« Er wandte sich zu seinen Gangstern um. »Los, bringt die anderen herein.«


  Deizweiler, Boomer, Lockhetz und Sparsoll sahen sich unsicher an, während sie der Aufforderung nachkamen.


  Silky Joe begann sich angesichts der Geldpacken, die sich auf dem Tisch zu türmen begannen, die Hände zu reiben.


  »Gentlemen«, verkündete Jingles von der Tür aus, als sei er der Zeremonienmeister in einem Nachtklub, »ich habe Ihnen eine Botschaft zu übermitteln. Der Schwarze Fleck ist im Haus. Jeder einzelne von Ihnen weiß genau, warum er hier ist.«


  Der sanftmütige Sparsoll begann zu zittern und stieß einen Fluch aus, der mehr wie ein Gebet klang.


  »Nein, nicht, bloß das nicht!« krächzte er. »Wir sind ja bereit zu zahlen! Auf dem Tisch da liegt fast eine Million! Damit ist die Schuld so gut wie beglichen!«


  Jingles klimperte mit Münzen in seiner Tasche.


  »Der Schwarze Fleck hat anders entschieden«, sagte er gedehnt. »Ich schätze, er muß irgendwo etwas von ›Auge um Auge, Zahn um Zahn‹ gelesen haben. Gentlemen, dies ist die letzte Party, an der Sie jemals teilnehmen werden. Keiner von Ihnen geht lebend von hier weg.«


  Sparsolls Kinn begann zu zittern. Er sah aus, als ob er jeden Moment in Tränen ausbrechen würde. Lockhetz war aus härterem Holz. Er stieß einen saftigen Fluch aus, aber angesichts der drohenden Maschinenpistolenmündungen machte auch er keinen Versuch, aufzustehen.


  Slick Jake Boomer hatte einen verkniffenen Zug um den Mund.


  »Unsinn!« sagte er. »Klar, wir sollen hier ausgenommen werden. Wie viel kostet es, daß wir hier Weggehen dürfen? Angenommen, wir verdoppeln den Betrag, der auf dem Tisch liegt?«


  Jingles’ Augen glitzerten vor Habgier. Silky Joe leckte sich die Lippen.


  Jingles Sporado sah die fragenden Augen seiner Männer auf sich gerichtet, aber er war schlau. Ohne die Stimme zu heben, sagte er:


  »Gentlemen, jeder, der die Party jetzt noch zu verlassen versucht, würde zwangsläufig dem Schwarzen Fleck in die Arme laufen. Er ist auf dem Weg hierher.«


  Sogar die Mündungen der Maschinenpistolen in den Händen von Jingles’ Gangstern begannen ob dieser Erklärung leicht zu zittern. Eine kühle Million lag dort, und sie durften sie nicht anrühren!


  Die an den Armen immer noch gefesselten Gefangenen wurden hereingeführt.


  »Es ist mir eine besondere Ehre, den großen Doc Savage bei unserer kleinen Party begrüßen zu können«, sagte Jingles und grinste. »Stellt sie dort drüben in einer Reihe auf.«


  Doc Savage wirkte ruhig und gefaßt. Pat sah leicht mitgenommen aus wegen des Pflasters, das ihr noch halb vor dem Mund klebte.


  Ronald Doremon sah mit seinem geröteten Kopf und den abgesengten Augenbrauen wie eine Vogelscheuche aus. Der Adamsapfel seines dürren Halses glitt auf und ab. Mit seinem ernsten Gesicht wirkte er wie ein Prediger, der eine Leiche zur letzten Ruhe einsegnen will.


  Monk hatte das Bewußtsein wiedererlangt. Unter seinen rotborstigen Augenbrauen hervor starrte er Ham an, der neben ihm stand.


  »Warte nur, bis wir hier rauskommen, du Mißgeburt von, Winkeladvokat«, raunte er ihm zu. »Dann wickele ich dir deine eigene Degenklinge um den Hals.«


  »Dazu wirst du sie dir vorher aus deiner behaarten Affenbrust ziehen müssen«, preßte Ham zwischen den Zähnen hervor.


  Der Bronzemann sah Pat an. Sie war eine Frau. Und Doc hatte nicht den leisesten Zweifel, daß nach dem kaltblütigen Mordplan keiner von ihnen überleben sollte.


  Long Tom und Johnny standen ebenfalls mit auf den Rücken gefesselten Händen in der Reihe, aber Renny fehlte. Wahrscheinlich war er auf dem Weg geflohen, auf dem er in das Apartment unten hineingekommen war. Durch den Müllschacht.


  Zwei von Jingles’ Männern brachten die große schwarze Ledertasche mit Red Mahoneys Kameraausrüstung herein.


  Jingles sah sich um. »Bauen Sie sie am besten dort drüben auf, damit unsere lieben Freunde gut getroffen werden«, wies er Red Mahoney an, und zu seinen Gangstern gewandt: »Jungs, ihr paßt auf, daß eure Visagen nicht versehentlich mit auf’s Bild kommen.«


  Dem rothaarigen Kameramann waren die Handfesseln abgenommen worden. Er sah sich um, als ob er die Chancen abwog, trotz der vier drohenden Maschinenpistolenmündungen den Laden auseinanderzunehmen.


  Jingles Sporado fingerte mit Münzen in seiner Tasche. »Ich an Ihrer Stelle würde es lieber nicht probieren«, riet er Mahoney. »Der Schwarze Fleck will sich den Film, wenn er was wird, als Andenken aufheben, und vielleicht läßt er Sie dann davonkommen.«


  Red Mahoney entnahm der schwarzen Ledertasche die Filmkamera und steckte eine frische Filmtrommel auf.


  Doc Savage sprach zum erstenmal, seit er den Raum betreten hatte.


  »Ich sehe, Sporado«, sagte er ganz ruhig, »daß Ihr Herr und Meister, der Mann, der den Tod durch den Schwarzen Fleck austeilt, zum Massenmord entschlossen ist. Ich und meine Männer sollen sterben, weil er sich vor uns fürchtet. Die vier am Tisch, so entnehme ich Ihren Reden, sollen durch ihren Tod irgendeine alte Schuld bezahlen. Es gibt hier aber zwei Personen, auf die beide Gründe nicht zutreffen.«


  Jingles grinste verbindlich. Er sah erst Pat Savage und dann Ronald Doremon an.


  »Ich verstehe, wen Sie meinen, Savage«, sagte er. »Die beiden da?«


  »Ja«, sagte Doc. »Das Mädchen ist rein zufällig hier. Und Doremon hat absolut nichts getan, was gegen irgendeinen der Schwarze-Fleck-Morde gerichtet gewesen wäre. Er hat mit ihnen überhaupt nichts zu tun.« Jingles starrte erst Pat Savage, dann ebenso eindringlich Doremon an.


  »Tut mir leid«, erklärte er. »Die Wünsche des Mannes mit dem Schwarzen Fleck gehen vor. Frauen reden sogar noch mehr als Männer. Was ist, Red? Sind Sie endlich mit Ihrer Kamera soweit?«


   


  Renny war nicht unter den Gefangenen, die im Arbeitszimmer des Penthouse aufgereiht standen. Der Riese war in die Küche in den Müllschluckerschacht zurückgekrochen, bis er hörte, daß im Apartment alles still wurde. Daraufhin war er wieder herausgekommen.


  Er stand in der dunklen Küche und tastete die zahlreichen Geräte in seinen Taschen ab, die ihm nicht vertraut zu sein schienen. Dann machte er sich plötzlich steif und lauschte.


  Aus dem Müllschluckerschacht kamen Geräusche. Der Riese legte sein Ohr an die Klappe. Er hörte ein rhythmisches Kratzen und dazwischen schwere keuchende Atemzüge. Jemand kletterte den Schacht herauf. Der Riese drückte sich flach an die Wand.


  Die Müllschluckerklappe schnappte nach innen auf. Kopf und Schultern des Kletterers erschienen. Mit beiden großen Händen packte der Riese ihn um den dürren Hals. Der Mann mußte auch sonst ziemlich schmächtig sein, denn Renny konnte ihn mit einem Ruck aus der engen Klappe ziehen.


  Der Mann zappelte in seinem Griff. Auch mit nur einer Hand konnte Renny ihm um den Hals langen und ihn hochhalten. Mit der anderen Hand zog er eine Taschenlampe und leuchtete ihm ins Gesicht.


  »Na, wenn das kein Fang ist!« knurrte Renny. »Halten Sie schön die Hände von Ihren Taschen weg. Ich will von Ihnen nicht den schwarzen Fleck verpaßt bekommen. He, was ist das?«


  Der Riese hatte ihm seinerseits in die Tasche gegriffen und eine schwere 9-mm-Automatik hervorgeholt. In der anderen Tasche fand er eine zweite Waffe etwas kleineren Kalibers. Und in seinem Gürtel hatte der Mann noch einen kurzläufigen Revolver stecken.


  »Uff, Sie scheinen ja für alle Eventualitäten gerüstet zu sein«, schnaubte Renny. »Los, spucken Sie aus, was Sie hier zu suchen haben, ehe ich einen Knoten in Ihren Gänsehals mache!«


  Arthur Jotther, aus einem Gefängnis in Westchester geflohen, dem Tod auf einer explodierenden Zierteichinsel auf Cedric Cecil Spades Grundstück ebenso knapp entkommen wie der Gefahr, auf der Zufahrt des durch Selbstmord geendeten Anthony Hobbs im Wagen lebendig verbrannt zu werden, rang verzweifelt nach Atem.


  »Lassen Sie mich los!« japste er. »Lassen Sie mich los, ehe es zu spät ist.«


  »Wozu soll es zu spät sein?« knurrte der große Mann. »Mir kommt es vielmehr so vor, als ob Sie immer zur falschen Zeit am falschen Ort auftauchen. Los, reden Sie! Ich bin ein guter Zuhörer.«


  Arthur Jotther wirkte klein und schwächlich. Der Riese hatte beide Hände voll mit den Waffen, die er ihm abgenommen hatte. Aber Jotther war flink. Mit einer Hand packte er eine der Pistolen und riß sie ihm aus der Hand; mit der anderen schlug er ihm die Taschenlampe herunter.


  Aus Arthur Jotthers Kehle kam ein heiseres, beinahe höhnisches Lachen. Die Schwingtür der Küche schlug dem Riesen vor den Kopf, als er ihm nachzusetzen versuchte. Ehe der Verfolger ihn in dem anderen Raum entdecken konnte, war er im Dunkeln durch eine zweite Tür geflitzt und verschwunden.


   


  Red Mahoneys Kamerastativ stand in einer Ecke des Raums, seitlich von der Reihe der Gefangenen. Jingles sah Doremon an.


  »Los, gehen Sie mehr da rüber«, knurrte er. »Mit Ihrer verbrannten Rübe ergeben Sie kein schönes Bild. Also, Red, wie ist es? Sind Sie soweit? Sorgen Sie vor allem dafür, daß die vier netten Jungs da am Tisch gut auf den Film kommen, mitsamt dem Geldhaufen.«


  Silky Joe wollte von diesem Geldhaufen nicht Weggehen; bei Geld traute er niemandem, nicht einmal sich selbst.


  »Los, Joe, mach endlich, daß du aus der Schußrichtung der Kamera kommst«, knurrte Jingles. »Und jetzt, Gentlemen, während unser Freund Red zu drehen beginnt, werden wir Besuch von dem Mann mit dem Schwarzen Fleck bekommen. Es dürfte das erstemal in der Geschichte der Wochenschau sein, daß ein solcher Coup original gefilmt wird.«


  Allen schien es die Sprache verschlagen zu haben. Die vier Finanziers hielten die Tischkante gepackt, daß ihnen die Knöchel weiß wurden. Sie starrten in das Objektiv von Reds Filmkamera. Manche fuhren sich mit der Zunge über die trockenen Lippen.


  Neben Doc stand Komolo, der riesenhafte Japaner. Er war der typische Fatalist seiner Rasse; sein Gesicht verriet keine Gemütsbewegung; nur in seinen schwarzen Augen blitzte es.


  Und nebeneinander standen Pat Savage und Ronald Doremon.


  Doc befand sich einer Tür des Arbeitszimmers genau gegenüber. Der rothaarige Kameramann hielt eine Kalziumfackel hoch, die mehr als eine Minute brennen würde. Kurz sah der Bronzemann im Spalt der Portiere vor der Tür ein Gesicht auftauchen. Doc mußte seine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, sich nichts anmerken zu lassen. Das Gesicht hatte die spitzen Züge Arthur Jotthers.


  Der rothaarige Wochenschaumann drückte den Auslöser seiner Filmkamera; gleichzeitig flammte die Kalziumfackel auf.


  »Fallen lassen!« rief Doc im selben Moment seinen Männern zu. »Alle liegenbleiben, wo ihr gerade seid!«


  Die vier Männer am Tisch ließen sich nicht fallen. Sie waren vielmehr aufgesprungen und griffen sich an die Augen.


  Dasselbe taten Jingles’ Gangster, die die Maschinenpistolen im Anschlag hielten.


  »Jingles, Jingles!« riefen sie durcheinander. »Was ist los?«


  Jingles schrie: »Der Schwarze Fleck! Schnell das Ding für den Schwarzen Fleck her!«


  Männer trampelten durcheinander. Aber niemand sah etwas, nicht einmal Doc. Als die Kalziumfackel zu zischen begann, waren alle, einschließlich des rothaarigen Kameramanns, auf einen Schlag blind geworden.


  Das Zischen der Kalziumfackel überdeckte nämlich nur ein anderes Zischen ausströmenden Gases, das aus der aufgesteckten Filmspule kam. Doc hatte dieses Spezialgas entwickelt, das weit wirksamer war als etwa bloßes Tränengas. Die Wirkung für das Opfer war, als senkte sich ein schwarzer Vorhang vor den Augen herab.


  Aber Doc hatte jede Einzelheit des Zimmers scharf in seinem Gedächtnis fixiert. Daher war er imstande, so direkt und wirkungsvoll zu handeln, als ob er sehen konnte. Und er erinnerte sich nicht nur der Stellung jedes einzelnen im Raum, sondern nahm mit seinem scharfen Gehör auch war, wohin sich jeder bewegte.


  Der Bronzemann hechtete quer durch den Raum. Eine Maschinenpistole begann zu rattern.


  »Nicht! Um Gottes willen ni...«


  Silky Joe hatte geschrien, und seine Stimme erstarb in einem Gurgeln. Eine MPi-Kugel mußte seine Kehle durchschlagen haben.


  »Gib her! Gib her, du verdammter Narr!«


  Das war Jingles Stimme. Aber sie klang nicht mehr glatt und drohend, sondern von Panik erfüllt. Doc prallte gegen zwei ineinander verkrallte Männer, von denen einer wie in Todesqualen schrie:


  »Sie haben es nicht anders verdient!«


  Das war wiederum Jingles’ Stimme. Doc orientierte sich allein nach dem Gehör. Jingles’ Zähne begannen zu klappern. Wie mit Eisenklammern hatte Doc seine beiden Handgelenke gepackt. Er bog sie um und fing einen kleinen glatten Stahlzylinder auf, den Jingles unter dem einen Daumen gehalten hatte.


  Der Stahlzylinder hatte die Form eines Füllhalters.


  Eine weitere Maschinenpistole ratterte los. Dann war Monks kindlich hohe Stimme zu hören.


  »Bist du das, Ham?« quäkte er.


  Die gemurmelte Antwort zeigte an, daß es nicht Ham war. Knochen knirschten. Anscheinend hatte Monk sich nur vergewissern wollen, wessen Hals er gerade umzudrehen im Begriff war. Pat stieß durch das Pflaster, das ihr halb vor dem Mund klebte, einen spitzen Schrei aus.


  Grollend ertönte die Stimme Komolos, des riesigen Japaners. Einer von Jingles’ Männern quiekte wie eine Ratte. Komolos Hände hatten trotz des Dunkels ein lohnendes Ziel gefunden.


  Jingles stand noch auf den Beinen. Docs Bronzefaust traf akkurat seine Kinnspitze, und Jingles stürzte schwer über den Körper von jemand anderem.


  Doc spürte, wie der kleine Stahlzylinder in seiner Hand vibrierte. Er richtete ihn auf den Boden und drückte den kleinen Hebel, den er an einem Ende ertastete. Die Vibrationen hörten auf.


  Von anderswo kam eine Stimme: »Hör auf, ich bin’s doch, Johnny!«


  Das war Long Tom. Johnny mochte eine dürre Bohnenstange sein, aber im Nahkampf stand er durchaus seinen Mann, mit allen Tricks, die Doc ihn gelehrt hatte. Anscheinend war ihm versehentlich Long Tom zwischen die Finger geraten.


  Man hörte manche von Jingles’ Männern gegen die Wände taumeln. Sie suchten nach einer Tür, durch die sie entkommen konnten. Aber draußen standen drei oder vier ihrer eigenen Kumpane, die nicht von dem Gas geblendet worden waren, und einer begann in den Raum hineinzufeuern. Der rothaarige Kameramann stöhnte auf, dann röhrte er los:


  »Ich werde dir helfen, du Mörder!«


  Kamera und Stativ stürzten um. Obwohl er wie die anderen geblendet war, wollte sich der Kameramann in die Richtung werfen, aus der der Schuß gekommen war. Doc machte ein langes Bein und ließ ihn lang hinschlagen.


  »Bleib still liegen, Renny!« befahl Doc.


  Denn der rothaarige Kameramann war Renny, nicht Mahoney. Der Riese in der Küche, der erst Arthur Jotther gepackt und dann hatte entkommen lassen, war


  Red Mahoney gewesen. Während der paar Minuten unten im Zimmer des Apartments hatte Doc mit Hilfe einer roten Perücke ihre Identitäten vertauscht. Er wollte nicht, daß ein Außenstehender sein Leben riskierte.


  Schon vorher hatte Doc in Reds Kameratasche die Patrone mit dem Blendgas geschmuggelt, und Renny hatte sie dann anstelle des Films in die obere Filmspule eingesetzt.


  Innerhalb des Raums ratterte erneut eine Maschinenpistole auf. Aber damit machte der Gunman den Fehler seines Lebens. Die Kugelgarbe sprühte durch die offene Tür nach draußen.


  Seine drei oder vier Kumpane, die draußen standen, hatten bisher Glück gehabt, weil sie sehen konnten, auf wen sie schossen. Jetzt war es mit dem Glück vorbei. Die Kugelgarbe von drinnen fuhr mitten unter sie und riß sie von den Beinen.


  Eine tiefe Stimme grollte: »Ich bin es, Simon Lockhetz. Sie können doch nicht ...«


  »Oh, entschuldigen Sie!« japste Monk, aber die Erklärung kam zu spät. Monks haarige Faust hatte bereits Mr. Lockhetz’ Nase gefunden und ruiniert. In Zukunft würde Lockhetz nicht mehr würdig und imposant aussehen, sondern mehr wie ein zusammengeschlagener Boxer.


  Eine weitere Stimme röhrte in der offenen Tür auf. Red Mahoney hatte die chaotische Szene erreicht, wo blinde Männer unterschiedslos einer gegen den anderen kämpften. Inzwischen ließ die Wirkung des Gases nach; sie waren immer noch geblendet, aber Red konnte sehen.


  Pat tastete sich mit vorgestreckten Händen durch die Schlacht. Ihre Fingerspitzen berührten einen Gangster an der Schulter. Der holte mit dem Kolben seiner Maschinenpistole aus und wollte ihn mit einem Querschlag dem unsichtbaren Gegner an den Kopf schlagen.


  Red hechtete wie ein Fußballtorwart. Er traf Pat mit der Schulter an den Beinen und riß sie um. Der MPi-Kolben pfiff haarscharf über ihren Kopf hinweg.


  Dann trampelten neue Schritte über das Dach des Apartmenthauses zum Penthouse. Es waren mehr als ein Dutzend Männer mit Schrotflinten und gezogenen Revolvern. Von der Tür des Raums her erklärte plötzlich eine befehlsgewohnte Stimme :


  »Alles Hände hoch! Wer auch nur einen Mucks macht, wird auf der Stelle erschossen!«


  Captain Graves von der Staatspolizei stand in der Tür zu Mathers Arbeitszimmer, neben ihm ein Captain der New-York-Police.


  »Das ist Jotther, schnappt ihn!« schnauzte Graves. »Guter Gott, was ist denn hier losgewesen? Wie ich schon sagte, dieser Savage hat von Anfang an in der Sache mit dringehangen!«


  New Yorker Beamte und Staatspolizisten umringten die verbliebenen Männer von Jingles Sporados Bande. Silky Joe Scarnola war an der Wunde, die ihm eine MPi-Kugel in den Hals gerissen hatte, verblutet.


  Arthur Jotther stand vor einer Wand, in der Hand eine Automatikpistole. Mit der anderen rieb er sich verzweifelt die Augen. Das Blendgas hatte auch ihn voll erwischt.


  »Ihr sollt auf diesen Doc Savage achten!« brüllte Captain Graves. »He! Was machen Sie da!«


  Doc hatte in die auf Red Mahoneys Kamera aufgesetzte Filmtrommel gegriffen. Er entnahm ihr ein Fläschchen, entkorkte es, feuchtete sich mit der Flüssigkeit die Fingerspitzen an und rieb sie sich in die Augen. Nun konnte er das Chaos sehen, das im Raum angerichtet worden war.


  Doc gab das Fläschchen an Renny weiter. Nach einer Minute waren Docs Helfer von der Wirkung des Blendgases befreit. Die vier Finanziers lagen am Boden; zwei von ihnen bluteten, waren aber nicht schwer verletzt.


  »Die Party ist vorbei, Captain Graves«, sagte Doc Savage. »Und es war tatsächlich eine tolle Party, nur ging sie nicht ganz so aus, wie es der Schwarze-Fleck-Mörder und die Gangster, die er hinzugeholt hatte, damit seine Spuren verwischt wurden, geplant hatten.«


  »Nun, Sie werden uns eine Menge zu erklären haben, Savage«, sagte Graves. »Jedenfalls haben wir jetzt den Killer.«


  Handschellen schnappten um Arthur Jotthers Handgelenke.


  »Ja, es gibt tatsächlich allerhand zu erklären«, sagte Doc. »Aber, kurz gefaßt, geht eigentlich alles auf den seltsamen Fall von Anthony Hobbs zurück.«


  »Hobbs? Oh, Sie meinen den Kerl, der sich vor fünf, sechs Jahren in Park Ridge in seinem Wohnzimmer erhängte?« fragte Graves.


  »Ja«, sagte Doc. »Er beging damals Selbstmord, weil eine Gruppe von Wall-Street-Magnaten ihm seine letzte Million abgenommen hatte. Acht Männer hatten damals ihr Geld zusammengetan, um Hobbs auf’s Kreuz zu legen. Durch acht geteilt ergibt das Vermögen, um das Hobbs betrogen wurde, auf den Cent genau die Summe, die bei jedem der Schwarze-Fleck-Morde mitgenommen wurde.«


  »Reden Sie keinen Unsinn!« rief Graves. »Das Geld wurde von dem Mörder nur mitgenommen, um uns auf eine falsche Spur zu setzen.« Er meinte damit Jotther.


  »Ich fürchte, da irren Sie, Captain«, sagte Doc. »Jotther versuchte vielmehr seinerseits, den wahren Mörder zu ermitteln, um sich von dem auf ihm lastenden Verdacht zu befreien.«


  »Das sind doch haltlose Vermutungen, die Sie uns erst einmal beweisen müßten«, bemerkte Graves abfällig.


  »Nein, es sind mehr als bloße Vermutungen, Captain«, entgegnete Doc ruhig. »Der Sohn von Anthony Hobbs war auf dem College, als sein Vater sich erhängte. Möglicherweise verlor er über dem Verlust des geliebten Vaters und darüber, daß er nun nicht zu Ende studieren konnte, den Verstand. Und als er dann durch eine Fügung von Umständen in den Besitz eines neuentwickelten radioaktiven Geräts kam, einer Art Strahlenkanone im Kleinformat, die ich der Einfachheit halber den Schwarzen Fleck nennen will, machte er sich auf, den Tod seines Vaters zu rächen und sich das Vermögen, um das man seinen Vater begaunert hatte, zurückzuholen.«


  »Aber er hat ja noch viele andere getötet«, wandte Graves ein.


  »Wer kann schon ergründen, nach welcher Logik der Verstand eines halb geisteskranken Killers arbeitet? Der Sohn von Anthony Hobbs sah wohl die Gefahr, die darin lag, wenn er allein arbeitete. Man wäre allzu leicht auf ihn als den Täter gekommen. Deshalb tat er sich mit Jingles Sporado und dessen Bande zusammen und versprach ihnen das Schwarze-Fleck-Gerät für ihre eigenen Zwecke, wenn er den Tod seines Vaters gerächt hätte.«


  Simon Lockhetz schaltete sich unerwartet ein.


  »Doc Savage spricht die Wahrheit, Captain. Wir alle sind seit Wochen bedroht worden.«


  »Aber das ändert nichts daran, daß Jotther ein Killer und Ausbrecher ist!« beharrte Captain Graves störrisch.


  »Aber das tut es«, sagte Doc. »Er kann es nicht gewesen sein, weil er nicht der Sohn von Anthony Hobbs ist, obwohl ich glaube, daß er inzwischen den wirklichen Mörder kennt. Ich weiß es schon seit einiger Zeit, wollte ihn aber auf frischer Tat ertappen. Schließlich hatte ich keine definitiven Beweise gegen ihn.«


  »Was für Beweise? Wie lange haben Sie das alles schon gewußt?«


  »Seit ich in Cedric Cecil Spades Bibliothek drei Haare fand«, sagte der Bronzemann. »Es waren angesengte Haare. Vorher hatte ich nur den Schatten eines Gesichts auf einem Filmstreifen, den Red Mahoney von der Tatortszene in Vandersleeves Haus aufgenommen hatte. Hinterher war das Gesicht des Mörders so verändert, daß es kaum noch zu identifizieren war.«


  »Wer ist der Killer?« verlangte Captain Graves zu wissen. »Dann verhaften wir ihn.«


  »Das ist nicht mehr möglich«, sagte Doc. »Als er seinen letzten großen Coup scheitern sah, hat er das Schwarze-Fleck-Gerät entweder gegen sich selbst gerichtet, oder Jingles Sporado tat es. Ich entwand ihm das Gerät, und hinterher erwischte ihn eine Kugel.«


  Das Mini-Strahlungsgerät, wie der Killer es benutzt hatte, war in ein füllhalterähnliches Gehäuse eingebaut.


  Doc deutete auf eine hagere Gestalt am Boden. Das Hemd des Mannes war vorn aufgerissen. Über dem Herzen hatte er einen kreisrunden schwarzen Fleck.


  »Ronald Doremon war Donald Hobbs, Anthony Hobbs’ Sohn«, sagte der Bronzemann. »Während ihn im Krankenhaus noch niemand vermißte, gelangte er zu Spades Anwesen auf Long Island. Er war rechtzeitig wieder in Manhattan, um sich als umherirrender »Patient« wieder auf greifen zu lassen.


  Er selbst hatte das Feuer in den Labors der Electro-Chemical Research Corporation gelegt, um den Diebstahl des Schwarze-Fleck-Geräts zu kaschieren. Doremon selbst hatte mehrere Jahre lang an der Entwicklung des Geräts gearbeitet. Generaldirektor Congdon wußte natürlich von den Versuchen, hatte aber keine Ahnung, daß sie bereits so weit gediehen waren.


  Es war ebenfalls Doremon, der nach dem Mord an Vandersleeve Pearsall auf seinem Hausboot tötete. Bei der Gangster-Party, die Vandersleeve gab, war er einer der maskierten Gäste gewesen.«


  Red Mahoney sah Pat an und grinste.


  »Als ich Sie das erstemal sah, dachte ich, es könnte der Anfang einer lebenslangen Freundschaft sein. Aber da wurde ich bitter getäuscht.«


  »Sie wurden ja auch ganz schön ekelhaft«, erklärte Pat ihm schnippisch. »Sie meinten genau wie Doc, ich hätte lieber zu Hause bleiben sollen.«


  »Dieser Meinung bin ich immer noch«, bemerkte Doc mit sonorer Stimme.


  Trotz ihres schmutzigen Gesichts war Pat immer noch eine sehr attraktive junge Lady.


  »Und gerade immer dann aufzutauchen, wenn ich Doc Savage im Sucher meiner Kamera hatte, und mir das Stativ umzustoßen«, murrte Mahoney. »Aber dafür komme ich jetzt wenigstens doch noch zu einem Schnappschuß von ihm!«


  Doch als sich die beiden umsahen, war der Bronzemann schon verschwunden.


   


   


   


  ENDE


   


   


  Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint:


   


  Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer:


   


  Doc Savage Band 57


  von Kenneth Robeson


   


  DIE GRÜNEN MUMIEN


   


  Drei Überlebende einer Expedition in die Dschungelhölle des Matto Grosso kehren mehr tot als lebendig nach New York zurück und versuchen sich mit dem Bronzemann in Verbindung zu setzen. Doch unversehens sterben zwei der Männer eines geheimnisvollen Todes.


  DOC SAVAGE und seine Freunde fliegen nach Südamerika. Und dort stoßen sie auf das Grauen – auf die grünen Mumien des Matto Grosso ...


   


  Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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